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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      »Vance’s Vixen« erschien im Herbst 2016 als Fortsetzung von »Pratt’s Plaything« auf meinem Blog und wurde für die eBook-Version um eine Bonus-Story ergänzt. Es ist nicht zwingend notwendig, »Pratt’s Plaything« gelesen zu haben, erhöht aber den Genuss an der Geschichte. ;)

      »Vance’s Vixen« ist vollkommen übertrieben, durchgeknallt und stellenweise ein wenig brutal. Wie schon beim Vorgänger habe ich jede Woche versucht, auf die Anmerkungen der Leser/innen einzugehen und das ist dabei herausgekommen.

      Vance ist ein ruchloser Geschäftsmann, der sich seinen Tag wirklich anders vorgestellt hat. Plötzlich steht er Adreana gegenüber und ihr passt es gar nicht in den Kram, einfach entführt zu werden.

      In der Geschichte sterben einige Figuren, es kommen explizite Gewalt und ungeschützter, harter Sex vor und die Sprache ist recht deutlich.

      Sollte dies nicht deinem Geschmack bzw. deiner Vorstellung einer Liebesgeschichte entsprechen, wäre jetzt der richtige Moment, das Buch zur Seite zu legen. Denn ich werde dich leider nicht glücklich machen können.

      Solltest du auf dominante Männer, harte Sexszenen und reichlich Action stehen, wünsche ich dir viel Spaß beim Lesen!

      

      Deine Mia
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        Obwohl »Pratt’s Plaything« als eigenständige Geschichte gelesen werden kann, tauchen die bekannten Figuren in anderen Büchern wieder auf.

        Daher empfehle ich für den ultimativen Genuss die folgende Reihenfolge:

      

        

      
        Pratt’s Plaything

        Vance’s Vixen

        Michael’s Mistress
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            Kapitel 1

          

          Adreana

        

      

    

    
      Ich parkte meinen Wagen hinter dem Supermarkt und hoffte, dass ich damit weit genug von meinem Ziel entfernt war, um nicht frühzeitig erwischt zu werden. Wieder zupfte ich nervös an den dünnen Trägern des kurzen Kleids herum, während ich mich innerlich ermahnte, ruhig zu bleiben. Wenn ich gleich auch auf diese Weise an meinem Outfit zerrte, wusste jeder sofort, dass ich keine Nutte war.

      Ich durfte einfach nicht darüber nachdenken, dass ich keinen BH trug und das Kleid nicht mal bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte.

      Mit einem tiefen Atemzug stieg ich aus, klemmte die dünne Tasche unter meinen Arm und warf die Autotür zu. Den Schlüssel versteckte ich in dem schmalen Spalt zwischen der Halterung und dem Nummernschild.

      Zu Hause hatte ich ein wenig geübt, auf diesen hohen Schuhen zu laufen, und ich bemühte mich, halbwegs authentisch zu wirken, während ich langsam zum Boulevard stöckelte, dem größten Straßenstrich in der Gegend.

      Immer wieder ging ich meine Fragen durch.

      Hat jemand von euch Angie gesehen? Eine schmale, rotblonde Frau mit einem Hufeisentattoo auf der Schulter? Wie lange ist das in etwa her? Hast du eine Nummer von ihr, oder weißt du, wo ich sie finden kann?

      Mein Magen verkrampfte sich, weil das Zeitfenster sich bald schließen würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn ich sie nicht fand.

      Unwillig schüttelte ich den Gedanken ab. Ich musste sie finden. Ich würde sie finden. Alles würde gut werden.

      Vor einem hohen Bordstein blieb ich stehen. Die hatte es in meiner Wohnung beim Üben natürlich nicht gegeben, und ich überlegte, wie ich den Bordstein zusammen mit der absurd tiefen Pfütze davor überwinden sollte. In den letzten Nächten hatte es viel geregnet, und das Schlagloch wirkte, als würde ich bis zur Hüfte darin versinken, wenn ich aus Versehen hineintrat.

      Ein Wagen näherte sich mit rasanter Geschwindigkeit und quietschenden Reifen. Hastig trat ich zurück, als er vor mir hielt, damit ich nicht vom Schmutzwasser getroffen wurde, das die Reifen aufwirbelten.

      Ein blonder Mann stieg aus. Er musterte mich und gab den Männern, die in diesem Moment aus dem Auto kletterten, ein Zeichen.

      Zuerst dachte ich mir nichts dabei, bis sie plötzlich nach mir griffen.

      Fuck!

      Ich wollte mich wehren, nach ihnen treten – aber sie waren zu viert und ich allein. Leider hatte ich keine Chance. Sie zerrten mich zum Wagen und schubsten mich in den Fond der Limousine.

      Das Auto fuhr ebenso schnell an, wie es zum Stehen gekommen war, und wir rasten los.

      Innerhalb weniger Sekunden wurde mir eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen und meine Hände vor den Körper gezwungen. In der ungewohnten Haltung verkrampfte mein Nacken, doch ich wagte es nicht, zu protestieren. Stattdessen betete ich, dass sie nicht in meine Tasche sahen, die noch immer unter meinem Arm klemmte.

      Die Handschellen rasteten ein. Das viel zu enge, kalte Metall schnitt in meine Haut.

      Mit klopfendem Herzen saß ich in der Dunkelheit und wartete. Vielleicht würden sie mir sagen, was sie von mir wollten? Lag eine Verwechslung vor?

      Das Schweigen wurde nur vom Atmen der Männer unterbrochen, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich musste Angie finden!

      Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie konnten mich nicht entführen! So eine Scheiße!

      Mein Zeitgefühl war schon immer miserabel gewesen. Als der Wagen endlich hielt, konnte ich nicht sagen, ob wir zwei Minuten oder zwei Stunden unterwegs gewesen waren.

      Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und spürte einen Luftzug. Einer der Männer hob mich auf seine Arme und trug mich; als er mich wieder abstellte, klackten meine Absätze auf dem harten Boden unter mir.

      Meine Schultern wurden gepackt. Der feste Griff machte mir klar, dass ich mich nicht bewegen sollte. Die Türklingel ertönte, kurz darauf wurde geöffnet.

      Eine dunkle Stimme, die mir unter anderen Umständen einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt hätte, bemerkte trocken: »Scheiße.«

      Ich wurde vorwärts gedrängt und stolperte mehr, als dass ich ging, weil ich die absurd hohen Schuhe ohnehin schon nicht gewohnt war und zusätzlich nicht sehen konnte, wohin ich trat. Mein Verlangen, mir den Hals zu brechen, hielt sich stark in Grenzen.

      »Willst du mich verarschen?« Ein weiterer Mann war anwesend, seine Stimme klang nicht ganz so tief.

      Völlig unerwartet bekam ich einen Stoß in den Rücken, strauchelte, aber starke Hände fingen mich auf. Ich spürte einen großen Körper mit festen Muskeln und roch ein durch und durch männliches Parfüm.

      »Hier habt ihr eine neue, ich nehme meine Angestellte wieder mit.«

      Ich erkannte den Typen, der als Erstes aus dem Wagen gestiegen war – meinen Entführer.

      Eine Waffe wurde entsichert.

      »Noch einen Schritt weiter, Burns, und ich brauche einen neuen Teppich.«

      Großer Gott! Was ging hier eigentlich vor sich? Ich konnte mein Zittern nicht unterdrücken. Der Mann hinter mir umfasste meinen Nacken und meinen linken Oberarm, obwohl ich ganz gut alleine stehen konnte.

      »Hayden kommt mit mir«, knurrte mein Entführer.

      »Nein. Das tut sie nicht. Du verschwindest auf der Stelle und treibst das Geld auf. Oder hast du es schon zusammen?«, erwiderte der andere.

      Mein Entführer keifte wie ein trotziges Kind: »Das hier ist noch nicht vorbei!«

      »Verschwinde aus meinem Haus!«

      Schritte entfernten sich und mir blieb beinahe das Herz stehen. Sollte ich etwa hierbleiben?

      Der große Kerl hinter mir bewegte sich nach vorn, packte jetzt meine Oberarme und schob mich praktisch vorwärts. »Was ist mit ihr?«, brüllte er so laut, dass ich zusammenzuckte.

      »Behalte sie, ich habe keine Verwendung für sie!«

      »Was? Das kann nicht dein Ernst sein, Burns. Burns! Burns!«

      Die Haustür fiel ins Schloss und ein Motor heulte auf. In meinen Augen brannten Tränen.

      »Vance, kümmere dich um sie«, befahl der andere Mann.

      Okay, ich hatte zumindest einen Namen zu dem festen Griff, der meine Arme umklammerte.

      Eine Frauenstimme ertönte: »Das kannst du nicht ernst meinen!«

      War sie auch entführt worden? Zum ersten Mal erwachte meine Gegenwehr, und ich versuchte, mich zu befreien.

      »Ich meine es ernst, ihr könnt ihr nichts antun!«, sagte sie, als es an der Tür klingelte.

      Für einige Sekunden verharrten alle ruhig, dann wurde ich erneut hochgehoben. Die Luft wich aus meinen Lungen, als der Grobian mich über seine Schulter warf.

      »Setz dich und sag nicht ein Wort.«

      Ich nahm an, dass dies der anderen Frau galt. Selbst wenn ich etwas hätte sagen können, hätte ich nicht gewusst, was. Vance setzte sich in Bewegung und brachte mich aus dem Raum.

      Er stieg eine Treppe nach oben, während ich mich wunderte, dass er mich trug, als würde ich gar nichts wiegen.

      Dem Geräusch nach zu urteilen, stieß er mit dem Fuß eine Tür auf, bevor er mich ablegte. Der Untergrund gab nach, war weich und gepolstert. Ich streckte die gefesselten Hände aus und ertastete eine Decke, weiter oben ein Kissen.

      Es war ein Bett.

      Meine Kehle schnürte sich zu. »Wage es ja nicht«, brachte ich hervor und drehte den Kopf in die Richtung, in der ich ihn vermutete.

      »Shit«, sagte er. »Ich hatte gedacht, du sprichst vielleicht kein Englisch.«

      Obwohl ich nichts sah und in diesem Moment auch nichts hörte, wusste ich instinktiv, dass er näher gekommen war. Ich spürte seine Präsenz.

      »Das war ernst gemeint. Fass mich nicht an!«, zischte ich und klang dabei wesentlich widerspenstiger, als ich mich fühlte.

      Was Angst war, wusste ich erst in dem Moment, als ich seine starken Finger an meiner Kehle fühlte.

      »Sei ruhig. Selbst wenn ich etwas von dir wollen würde, bräuchte ich deine Erlaubnis dazu nicht. Wie willst du dich denn wehren?«, bemerkte er spöttisch und erhöhte den Druck immer weiter.

      Großer Gott! Ich war entführt und bei einem Psychopathen abgeliefert worden!

      Erst der Gedanke an Angie beruhigte mich. So leicht würde ich nicht aufgeben.

      »Mir würde schon was einfallen, um dich fernzuhalten.«

      »Selbstverständlich«, spottete er und gab meinen Hals frei.

      Ich drehte mich zur Seite und rang nach Luft. Seine Hand strich über meinen Oberschenkel und ich fuhr zusammen.

      »Komm schon.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton zwischen sarkastisch und neckend. »Zeig mir, wie gut du dich wehren kannst.«

      Ich packte sein Handgelenk, er schob die Finger unbeirrt weiter.

      Mein Herz drohte vor lauter Aufregung zu platzen, als er kurz vor dem Saum meines Kleides innehielt.

      »Wirklich sehr beeindruckend«, murmelte er dicht neben meinem Ohr.

      Ich war froh, dass wir durch den Stoff der schwarzen Kapuze getrennt waren. Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken.

      »Und jetzt sei ruhig. Ich muss darüber nachdenken, was ich mit dir anstelle.«
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          Vance

        

      

    

    
      Es wäre vernünftig gewesen, sie zu töten, aber dann hätte ich schon wieder eine Leiche entsorgen müssen. Bisher hatte sie nichts gesehen und maximal ein paar Vornamen aufgeschnappt. Solange sie diese Kapuze trug, konnte ich sie später an irgendeinem Straßenrand absetzen und selbst in den Sonnenuntergang reiten.

      Ich brauchte dringend ein wenig Zeit für mich selbst, und je weniger Komplikationen sich mir in den Weg stellten, desto besser.

      Da sie wie eine Nutte angezogen war, ging ich davon aus, dass Burns sie vom nächstbesten Straßenstrich eingesammelt hatte.

      Ihr ohnehin schon kurzes Kleid war verrutscht und enthüllte den Ansatz ihrer Brustwarzen. Es hätte mich nicht erregen sollen, aber ich wäre ein Unmensch gewesen, wenn ich nicht wenigstens die Kurven ihres Körpers gewürdigt hätte.

      Ihre Titten hoben und senkten sich schnell, weil sie Angst hatte. Wenigstens weinte sie nicht.

      Weinende Frauen machten mich schwach. Meine Schwester hatte das schon als Kind herausgefunden und gnadenlos ausgenutzt.

      Nach einem Blick auf die Uhr ging ich in den Flur, um zu sehen, ob die Luft rein und Igor verschwunden war. Momentan lief nichts nach Plan.

      Es tröstete mich, dass ich die Frau wenigstens leicht loswerden konnte und nicht einmal ihren Namen kannte.

      Ich ging wieder ins Zimmer und packte ihren Knöchel.

      »Hey!«, schrie sie und wollte nach mir treten. »Du sollst die Finger von mir lassen.«

      »Du machst hier nicht die Regeln, Querida.«

      Glücklicherweise konnte sie nichts sehen, denn als mir klar wurde, dass ich sie soeben als »Liebes« bezeichnet hatte, entglitten mir die Gesichtszüge.

      Das musste schlicht am Schlafmangel der letzten Tage liegen. Zu viele Probleme, zu wenige Leute, denen Pratt und ich trauen konnten, die Sache mit Hayden und zu wenig Zeit. Kein Wunder, dass mein Gehirn langsam darunter litt.

      Sie reagierte nicht darauf, sondern warf sich auf dem Bett herum, als würde sie damit etwas bezwecken, außer ihr Kleid noch weiter hochzuschieben.

      Wieder hob ich sie über meine Schulter, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ihre Kapuze nicht verrutschen konnte. Ihre schmale Tasche klemmte ich unter meinen Arm und trug meine widerspenstige Fracht wieder nach unten.

      »Lass mich runter!«, forderte sie, strampelte und traf mich mit dem Knie beinahe im Gesicht.

      Erbost versetzte ich ihr einen Schlag auf den Hintern. Es hallte ordentlich durch den Flur und ich verspürte große Genugtuung. Sie keuchte auf.

      »Bastard!«, knurrte sie.

      Ihre kehlige Stimme rührte etwas tief in mir, doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

      Leider war sie nicht halb so gefügig, wie ich es mir gewünscht hätte, denn sie hörte keineswegs auf, zu strampeln, sondern hatte gelernt, dass es am effektivsten war, mit dem Knie zu arbeiten.

      Sie rammte es gegen meine Brust. Es war schmerzhaft, aber auszuhalten. Ich geriet aus dem Schritt und warf eine von Pratts lächerlichen Vasen um, die auf jedem Treppenabsatz standen.

      Er nannte es Kunst, ich Geldverschwendung und Staubfänger.

      Unten in der Halle beschleunigte ich meine Schritte, weil die wiederholten Hiebe die immer gleiche Stelle trafen, die sich langsam taub anfühlte.

      Hinter mir flog die Tür zum Arbeitszimmer auf und Haydens Absätze klickten auf dem Boden. Bevor ich reagieren konnte, stieß die Hexe mir beide Hände in den Rücken, und ich ging mitsamt der Frau über meiner Schulter zu Boden.

      Sie landete auf mir und ihre weichen Rundungen pressten sich gegen meinen Körper. Ich bekam meine Arme nicht schnell genug frei, weil ich sie gehalten hatte, damit sie sich nicht verletzte, sonst hätte ich Hayden aufgehalten.

      Obwohl ich den Kopf schüttelte, zerrte sie die Kapuze vom Gesicht der Gefangenen.

      »Mein Name ist Hayden«, flüsterte sie. »Bitte …«

      Ich hatte keine Ahnung, was genau sie sagen wollte, denn endlich kam Pratt und riss sie hoch, verschloss ihren Mund mit seiner Hand.

      Am liebsten hätte ich Hayden geohrfeigt. Wie konnte sie nur so dumm sein? War ihr nur im Ansatz klar, was sie getan hatte?

      Ich holte schon Luft, um sie zurechtzuweisen, als mir bewusst wurde, dass ich unsere Gefangene – die jetzt unsere Gesichter kannte – noch immer an mich gezogen hielt. Ich ließ sie los und stand auf. Als ich nach ihr greifen wollte, trat sie nach meinem Schienbein. Der spitze Absatz kratzte über meine Haut – das tat verdammt weh!

      Von wegen Querida.

      Störrische Kratzbürste traf es wohl eher.

      Endlich bekam ich ihren Knöchel zu fassen und hielt sie fest. Sie sah mich von unten an. Zorn flackerte in ihren großen, braunen Augen, die vollen Lippen waren empört verzogen – sie wirkte nicht eingeschüchtert, nur sauer.

      Die schokoladenbraunen Haare trug sie offen, sie flossen um ihre schmalen Schultern und mussten bis zur Mitte ihres Rückens reichen.

      Ich konnte meinen Blick nicht von ihr lösen. Sie war jünger, als ich gedacht hatte, und wirkte viel zu unschuldig für eine Nutte. Kurz glitt ein Hauch von Panik über ihr Gesicht, bevor er durch Trotz ersetzt wurde. Störrisch hob sie das Kinn und funkelte mich an.

      Eine kleine Kämpferin – eine Herausforderung, schoss es mir durch den Kopf. Sofort fragte ich mich, was zum Teufel mit mir los war.

      »Ich dachte, du wolltest dich darum kümmern!«, knurrte Pratt.

      Mit dem Kinn deutete ich auf Hayden. »Willst du mich verarschen? Ich hatte hier alles unter Kontrolle. Was man von dir nicht gerade sagen kann. Schaff sie weg.«

      Pratt schnaubte. »Was glaubst du, was ich hier tue?«

      Ich bezwang die Unbekannte und zerrte sie hoch, bevor ich sie umdrehte, damit sie mit dem Rücken zu mir stand. Der Ausdruck in ihren Augen machte mir zu schaffen und das konnte ich mir nicht leisten.

      Wütend starrte ich Hayden an, während ich meine Arme um unsere Gefangene schlang.

      »Kümmere du dich um dein Problem, ich kümmere mich um meins.« Pratt deutete auf die Haustür und ich nickte.

      Hayden wurde blass. Ihre Bedenken kamen viel zu spät.

      Ich schubste die Unbekannte vor mir her, aus dem Haus bis vor die Beifahrertür meines 1967er Ford Mustangs. Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, wartete ich darauf, dass sie einstieg. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

      »Wird’s bald?«

      »Fick dich!«

      War ihr klar, dass sie mir gerade einmal bis zur Brust reichte und ich sie mit bloßen Händen umbringen konnte? Von dem Messer und der Waffe, die ich trug, mal ganz zu schweigen.

      »Steig ein«, grollte ich.

      »Wenn die Hölle zufriert!«

      Sie zwang mich tatsächlich dazu, ihren Nacken zu packen und sie mit körperlicher Gewalt auf dem Beifahrersitz zu platzieren.

      »Bleib sitzen, oder ich schwöre bei Gott, dass ich …« Ich brach ab, denn ich wusste gar nicht, warum ich mir die Mühe machte, ihr zu drohen. Selbst auf Pratt wirkte ich einschüchternd, und wir kannten uns fast vierzig Jahre.

      Ich zog mein Messer hervor, klappte die Klinge aus und drückte sie gegen ihre Haut. Wie hypnotisiert blickte sie auf die Stelle und schluckte, als ich das Messer mit einer leichten Bewegung drehte und den Träger ihres Kleides durchtrennte.

      Der Stoff fiel nach unten, ihre Haut war unversehrt. Noch.

      »Fangen wir noch einmal an. Schön, dass du dich gesetzt hast. Es wäre nett, wenn du jetzt ruhig sitzen bleibst, während ich einige Dinge aus dem Kofferraum hole. In Ordnung?«

      Sie gab mir keine Antwort, nicht einmal ein Nicken. Stattdessen wandte sie den Kopf ab. Aber mir war nicht entgangen, dass sie blasser geworden war.

      Als ich die Tür zuwarf, hörte ich deutlich, wie sie »Arschloch« sagte. Sie hatte wirklich Nerven.

      Aus dem Kofferraum holte ich ein paar Kabelbinder, ein weiteres Paar Handschellen und öffnete ihre Tasche. Mein Magen drehte sich um, als ich die Polizeimarke sah.

      Wenn das nicht typisch Carl Burns war, wusste ich auch nicht mehr weiter. Er schaffte es nicht einmal, eine Nutte zu entführen, sondern erwischte den Undercover-Cop. Die Karten waren soeben neu gemischt worden.

      Falls ich sie umbrachte und ihre Leiche gefunden wurde, würden die Ermittlungen um ein Vielfaches ernsthafter betrieben werden als sonst üblich.

      Am liebsten hätte ich meine Wut ausgelebt, indem ich irgendjemanden verprügelte. Aber dazu hatte ich keine Zeit.

      Ich holte mein Handy aus der Tasche und schickte die Nummer ihrer Marke an einen Freund bei der Polizei, der mich aufklären konnte, mit wem genau ich es zu tun hatte.

      Fuck!

      Verdammte Kacke!

      Fuck! Fuck! Fuck!

      Nachdem ich meinen Nacken hatte kreisen lassen, bis er knackte, warf ich ihre Tasche in den Kofferraum und schloss die Klappe.

      Ein wenig tröstete mich der Gedanke, dass sie gar keine Nutte war. Die Vorstellung, dass sie mit mehreren Männern am Tag vögelte, war sehr unsexy. Dabei wusste ich, dass ich meine Fantasie gar nicht erst in diese Bahnen lenken sollte.

      Als ich mich hinters Lenkrad setzte, vermied sie es, mich anzusehen. Wortlos nahm ich ihre Handgelenke und öffnete die Handschellen, die viel zu eng gewesen waren, und vergewisserte mich, dass sie nun besser saßen, bevor ich sie wieder einrasten ließ.

      Sicherheitshalber lehnte ich mich auf ihre Oberschenkel, damit sie nicht wieder auf dumme Ideen kam, und benutzte einen der Kabelbinder dazu, ihre Knöchel zusammenzubinden. Ihre Schuhe wirkten nicht unbedingt, als sollte man damit rennen, aber ich ging lieber auf Nummer sicher.

      Nachdem ich das zweite Paar Handschellen am Haltegriff der Beifahrertür befestigt hatte, nutzte ich es dazu, die Unbekannte an die Tür zu fesseln.

      Dann startete ich den Motor.

      »Wie heißt du?«, wollte ich wissen, während ich darauf wartete, dass das Tor zur Seite glitt.

      »Fahr zur Hölle.«

      Ich seufzte. »Muss ich erst an den Straßenrand fahren und das Messer wieder rausholen?«

      Sie sah mich an und lächelte süßlich. »Chrystal.«

      Offenbar war sie geradezu scharf darauf, dass ich ihr zeigte, wie gut ich mit einer Klinge umgehen konnte. Allerdings hatte ich gerade keine Lust und Zeit auf solche Spielchen.

      »Okay, Querida, wir müssen uns jetzt überlegen, was ich mit dir mache.«

      Sie richtete ihren Blick auf die Straße, und ich bemerkte, dass eine Träne über ihre Wange lief.

      Nein! Alles – nur das nicht!

      Warum weinte sie denn jetzt? Mit ihrem Zorn hatte ich wesentlich besser umgehen können.

      »Du hast da ein bisschen Regen im Gesicht.«

      »Boludo«, murmelte sie nur.

      »Was?«

      »Du bist hier nicht der Einzige, der etwas Spanisch kann.«

      Verdammt. Jetzt würde ich nachschlagen müssen, was das Wort bedeutete. Es würde wohl kaum ein Kompliment sein. So viel stand fest.

      »Von mir aus. Warum weinst du?«

      »Ich bin keine Idiotin. Ich weiß genau, was es bedeutet, dass ich eure Gesichter gesehen habe. Das von Pratt Whyatt ist in New York ja auch so gut wie gar nicht prominent. Spar dir also den Atem und bringen wir es hinter uns.«

      Ein Stich fuhr durch meinen Magen, und dabei hatte ich gedacht, dass mein Gewissen lange tot war. Allerdings hatte ich das Gleiche über Pratts Gewissen gedacht, bis er Hayden angeschleppt hatte. Was auch immer da in ihn gefahren war! Sie brachte nur Ärger – so gut konnte der Sex gar nicht sein!

      Ein solcher Fehler würde mir niemals unterlaufen. Egal, wie groß und braun Queridas Augen waren.
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          Adreana

        

      

    

    
      Vance versuchte nicht einmal vorzugeben, dass ich eine Überlebenschance hatte. Wenigstens anstandshalber hätte er lügen können, oder?

      Nein, es ist alles okay. Wie war noch gleich deine Adresse? Ich fahre dich nach Hause.

      Das war pures Wunschdenken. Vermutlich würde er mich zu einer Baustelle oder dem Flussufer bringen und mir die Kehle durchschneiden. Oder er würde mich mit bloßen Händen erwürgen. Obwohl er ein Jackett trug, hatte ich eine gute Vorstellung davon, wie muskulös er war. Dass seine Kraft reichen würde, um mich einfach so zu töten, bezweifelte ich nicht.

      Außerdem hatte ich genug von seinem Körper gespürt, als ich auf ihn gefallen war. Man sollte meinen, dass ein Mann unter einem den Sturz ausreichend abfedern würde, aber ich hätte genauso gut auf dem Steinboden aufkommen können, so hart, wie Vance war.

      Eigentlich wollte ich ihn gar nicht betrachten, aber meine Neugier war stärker. Immerhin bestand vielleicht der Bruchteil einer Chance, dass ich ihm entkam und einem Phantombildzeichner erklären musste, wie mein Peiniger ausgesehen hatte.

      Ich schätzte ihn auf Ende dreißig oder Anfang vierzig. Es war ein Jammer, dass er ein solches Arschloch war und mich umbringen würde, denn er war verdammt attraktiv.

      Seine dunkelblonden Haare waren sorgfältig nach hinten gestylt und ebenso gepflegt wie der kurze Bart, den er trug. Ich hatte genug von ihm erfühlen können, um zu wissen, dass er als Männermodel hätte arbeiten können, wenn ihm daran gelegen wäre, sein Geld auf ehrliche Weise zu verdienen.

      Am meisten verwirrte mich, dass er unter dem Jackett eine Anzugweste und ein Shirt trug – von Kansas.

      Wer hörte denn heutzutage noch ernsthaft Kansas?

      Er drehte den Kopf und erwischte mich beim Starren. Angesichts der Umstände hätte es mir egal sein können, doch das Blut schoss in meine Wangen.

      »Was ist?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

      »Kansas? Ernsthaft?«

      Obwohl ein Lächeln seinen schön geschnittenen Mund umspielte, reagierte er nicht darauf. Sondern setzte den Blinker und fuhr in eine breite Auffahrt, die von einem großen Eisentor versperrt wurde.

      Er kannte den Code, um es zu öffnen, und lenkte den Wagen hindurch. Nachdem er geparkt hatte, wandte er sich zu mir und legte seinen Arm auf die Rückenlehne meines Sitzes. »Ich muss ein paar Dinge in Erfahrung bringen und bin so schnell wie möglich zurück. Du hast drei Optionen: hier ruhig und brav sitzen bleiben, Betäubungsmittel oder die Zeit im Kofferraum ausharren.«

      Ich blinzelte und wartete darauf, dass er über seinen eigenen Witz lachte, aber der Blick aus seinen blauen Augen, die kalt und neutral auf mir lagen, versicherte mir, dass er keinen Scherz gemacht hatte.

      Meine Zunge war wie gelähmt und ich konnte ihn nur stumm anstarren.

      »Ach, Querida«, sagte er und strich mit den Fingerknöcheln zart über meine Wange.

      »Hier sitzen bleiben«, würgte ich hervor und versuchte, nicht zu sehr zu zittern.

      »Brauchst du eine Auffrischung, was passiert, wenn du nicht ruhig und brav bist?«, wollte er wissen.

      Obwohl das Geräusch der hervorschnellenden Messerklinge nicht laut war, zuckte ich zusammen. »Nein.«

      »Gut. Ich bin gleich wieder da.« Er stieg aus, und als er sich aufrichtete, sah ich die Waffe unter dem Jackett.

      Demotiviert ließ ich den Kopf sinken. Wie sollte ich diese Angelegenheit überleben und Angie retten?

      Ganze elf Sekunden erlaubte ich es mir, mich im Selbstmitleid zu suhlen. So lange dauerte es, bis Vance im Haus verschwunden war.

      Es war unglaublich umständlich, aber ich schaffte es trotz der Handschellen, die an der Tür befestigt waren, mich so weit nach vorne zu beugen, dass ich meinen Hinterkopf erreichte.

      Nicht zum ersten Mal half mir die alten Angewohnheit, immer eine oder zwei Haarnadeln dabeizuhaben. Zwar hatte ich eher damit gerechnet, von der Polizei geschnappt zu werden und nicht von ein paar Psychopathen, aber Handschellen waren Handschellen.

      Ich war nicht mehr ganz so schnell wie als Teenager, trotzdem bekam ich sie problemlos auf. Das erste Paar, das meine Hände aneinandergefesselt hatte, zumindest. Das zweite Paar klemmte und ich geriet in Panik. Der Mechanismus musste sich verhakt haben. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit mir noch blieb.

      Probehalber zerrte ich an der Türverkleidung und hörte ein leichtes Knirschen, als sie nachgab. Ohne zu zögern, stemmte ich die Füße gegen die Innenseite und riss, so stark ich konnte. Nach dem vierten Versuch baumelte sie an der Handschelle herab.

      Ich tastete unter dem Sitz herum, bis ich etwas unter den Fingerkuppen hatte, das sich verdächtig nach einem Messer anfühlte. Es hätte mich auch gewundert, wenn Vance keinen Ersatz hier versteckt hätte.

      Ich säbelte die Kabelbinder an meinen Füßen durch und schlüpfte aus den Schuhen. Während ich die Autotür öffnete, überlegte ich, wie ich die Verkleidung loswerden konnte, ohne mir die Hand abzuhacken. Das Messer ließ ich fallen, denn ich hatte in der Vergangenheit auf schmerzhafte Weise gelernt, mich nie mit einer Waffe erwischen zu lassen.

      Weil ich es nicht wagte, durch die Haustür zu gehen, und den großen Zaun gesehen hatte, der das Grundstück umgab, schlich ich zur Rückseite.

      Ich hatte zum ersten Mal heute Glück und stieß auf eine offene Tür, die in eine große, verlassene Küche führte. Über der Arbeitsfläche hingen sauber aufgereiht verschiedene Werkzeuge, unter anderem ein schwerer Fleischklopfer aus Metall.

      Mir blieb keine Zeit. Ich griff danach, legte meine Hand und die Innenverkleidung der Tür auf die Arbeitsplatte und presste die Lippen ängstlich aufeinander. Da der Mechanismus verzogen war, hoffte ich das Beste und schlug so fest ich konnte auf die Fessel.

      Beim dritten Versuch sprang sie auf und ich atmete aus. Mir war nicht klar gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich ließ die Sachen achtlos liegen und schlich zur Tür. Ein Telefon – ich brauchte ein Telefon.

      Die Tür zum Inneren des Hauses besaß ein Bullauge, durch das ich sah, indem ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Ein leerer Flur lag vor mir, aus dem mehr Treppen nach oben und unten führten als in Hogwarts.

      Leider konnte ich weit und breit kein Telefon, Handy oder wenigstens einen Computer sehen. Ich lehnte mich ganz gegen die Tür, damit ich mehr sehen konnte.

      Sollte ich nach oben oder unten gehen? Wie lange hatte ich noch, bis Vance mein Verschwinden bemerkte und mich suchte? Er wusste, dass ich das Grundstück nicht verlassen konnte und auf ein Versteck angewiesen war.

      Durch die Grübelei verlor ich wertvolle Sekunden. Schließlich stieß ich die Tür auf und eilte bis zum Ende des Flurs. Gerade als ich die Treppe nach oben nehmen wollte, flog die Eingangstür auf.

      Hastig drückte ich mich in den Schatten an der Wand, weil Vance mit geballten Fäusten hereinkam.

      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er sehr an der Innenverkleidung des Wagens gehangen. Sein Pech.

      Neben mir führte eine grobe Steintreppe nach unten und ich folgte ihr. Mein Herz schlug wie verrückt, aber ich war so darauf fixiert, dass ich hier rauskommen und Angie retten musste – mein Kopf war vollkommen klar.

      Deswegen setzte sich auch sofort das Bild zusammen, als ich die Räume im Keller passierte. Leder, Ketten, Fesselutensilien und Schlaginstrumente – ich war in einem verdammten Dungeon.

      Schritte polterten hinter mir, und ich glitt um die nächste Ecke, während ich Ausschau nach einem Versteck hielt.

      Wer auch immer hinter mir war, beschleunigte sein Tempo und drängte mich damit zur Hast.

      Ich schlüpfte durch die erstbeste Tür und schloss sie so leise wie möglich hinter mir. Zitternd lehnte ich die Stirn gegen das mit Leder bezogene Holz und betete, dass er mich nicht gesehen hatte.

      Das Blut gefror in meinen Adern, als Vances Parfüm in meine Nase stieg. Ich spürte die Hitze seines Körpers in meinem Rücken und er stützte seine Hände rechts und links neben meinem Kopf ab. Offenbar gab es in diesem Raum noch eine zweite Tür und wer auch immer in dem Flur hinter mir hergelaufen war – Vance war es nicht gewesen.

      »Ich mag mein verficktes Auto, Querida.«

      Meine Knie gaben vor Angst nach. Er fing mich auf, packte meine Arme und zwang mich dazu, mich umzudrehen. Er presste mich mit dem Rücken gegen die Tür und legte die Hand um meine Kehle.

      »Du fängst an, meine Geduld arg überzustrapazieren.«

      Ich starrte ihn aus großen Augen an und nickte, als hätte er vollkommen recht, während ich abschätzte, ob die Länge meines Arms reichen würde, um an seine Waffe zu kommen. Er befand sich recht nah vor mir, deshalb war es einen Versuch wert.

      Ich war schnell, aber Vance stand mir in Nichts nach. Zwar schaffte ich es, die Finger um die Waffe zu schließen, doch im gleichen Moment umklammerte er mein Handgelenk und schmetterte es gegen die Wand, dass ich fürchtete, es mir gebrochen zu haben.

      »Nenn mir einen verfickten Grund, warum ich dich nicht sofort töten sollte!«, knurrte er, sein Gesicht nur Millimeter vor meinem.

      Ein Grund, denk nach, Adreana, nur ein Grund!

      Es kostete mich Überwindung, aber ich schloss die Augen und presste meine Lippen auf seine. Einen Versuch war es wert.
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          Vance

        

      

    

    
      Sie schmeckte nach Sünde. Trotzdem unterbrach ich den Kuss sofort und wand ihr die Pistole aus den Fingern. Es wäre leichtsinnig gewesen, das nicht zu tun.

      Adreana starrte mich an, den Mund leicht geöffnet und die Augen aufgerissen.

      Irgendwo in meinem Hinterkopf meldete sich eine Stimme, die mich daran erinnerte, warum ich ursprünglich zur Mansion gefahren war.

      Um dafür zu sorgen, dass ihre Leiche nicht gefunden wird.

      Ich kannte einen Bestatter, der praktisch seine gesamte Freizeit hier verbrachte und den ich mit ein bisschen Geld dazu bringen konnte, mich ins Krematorium zu schmuggeln.

      Nachdem ich die Waffe wieder an ihren Platz gesteckt hatte, packte ich Adreanas Handgelenke und umfasste sie hinter ihrem Rücken mit einer Hand.

      Was hatte ich noch gleich tun wollen?

      Aus einem mir nicht erklärlichen Grund konnte ich nicht klar denken. Stattdessen starrte ich auf ihre vollen Lippen, beobachtete, wie ihre Brüste sich schnell hoben und senkten und ihr Puls unter der Haut pochte.

      Es wurde Zeit, mich um das Problem zu kümmern.

      Mir wurde bewusst, dass es sie nicht umbringen würde, wenn ich meine andere Hand in ihre Haare schob und ihren Kopf nach hinten zwang. Trotzdem tat ich es und küsste sie.

      Dieses Mal allerdings zu meinen Bedingungen und wesentlich weniger sanft, als sie es getan hatte. Ich eroberte ihren Mund und kostete ihren Geschmack, während ich sie gegen die Tür presste, damit sie mir nicht ausweichen konnte.

      Als ich sie danach ansah, waren ihre Lippen gerötet, und sie schluckte schwer.

      Ich ließ mein Gespräch mit Pratt Revue passieren. Er war weich geworden – alles Haydens Schuld, wenn man mich fragte. Seiner Meinung nach konnte ich Querida laufen lassen, wenn ich mir sicher war, dass sie uns nicht bei den Bullen verpfeifen würde.

      Ihre braunen Augen verrieten nicht, was sie dachte. Die körperliche Aufregung konnte ich sehen, aber ich war nicht dumm genug, zu glauben, dass ich dadurch wusste, was in ihrem hübschen Köpfchen vor sich ging.

      Wie stellte sich Pratt das vor? Sollte ich ihr ein halbherziges Versprechen abnehmen und sie dann zu ihrem Appartement fahren?

      Womöglich wartete ihre Katze schon auf sie … oder ihr Freund.

      Der Gedanke missfiel mir. So schnell konnte ich sie nicht freigeben. Ihr war immerhin nicht zu trauen.

      »Reicht das als Grund?«, fragte sie spöttisch und unterbrach meine Überlegungen.

      »Nicht einmal im Ansatz.«

      Offenbar glaubte sie mir nicht, denn sie zog nur ihre Augenbraue hoch. Sofort ärgerte ich mich, dass ich geantwortet hatte. Adreana war meine Gefangene, und ich konnte mit ihr machen, was ich wollte. Ganz sicher war ich ihr keine Rechenschaft schuldig.

      »Was willst du dann? Ich habe nichts gesehen und kann Geheimnisse unglaublich gut für mich behalten.« Sie lächelte mich gewinnend an.

      Mir fiel auf, dass ich sie nach wie vor festhielt und gegen die Tür presste, aber ich konnte mich nicht überwinden, sie loszulassen.

      »Die erste Frage ist, was ich mit dir mache, weil du mein Auto auseinandergenommen hast.«

      Ihr Lächeln bröckelte nicht einmal. »Das ist nur ein Haufen Blech, und dem Schnitt deines Anzugs nach hast du genug Geld, um ihn reparieren zu lassen.«

      Es tat mir in der Seele weh, dass sie meinen heiß geliebten Wagen als Schrotthaufen bezeichnete. Sofort juckte es mir in den Fingern, sie zu erwürgen. Allein die Kratzer im Lack trieben mir beinahe die Tränen in die Augen.

      »Du solltest Angst haben«, informierte ich sie.

      »Wovor? Vor dir?«

      Das Jucken in meinen Fingern wurde stärker, und ich war froh, dass meine Hände damit beschäftigt waren, sie festzuhalten. »Weißt du, wo du hier bist?«

      Sie rollte mit den Augen. »Natürlich. Denkst du eigentlich, ich bin blöd? Das ist ein Dungeon. Etwas über meiner üblichen Preisklasse, weshalb ich noch nie hier war, aber durchaus ansprechend gestaltet.«

      Mein Herz schlug schneller. Über ihrer üblichen Preisklasse? Was sollte das heißen?

      Verdammt! Sonst war ich schlagfertig und gewitzt, aber in ihrer Gegenwart herrschte gähnende Leere in meinem Kopf.

      Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis mein Sprachzentrum mir endlich wieder gehorchte.

      »Ich glaube dir kein Wort. Ehrlich gesagt denke ich eher, dass du versuchst, mich zu manipulieren. Du sagst das, was ich deiner Meinung nach hören will.«

      »Du willst also hören, wie kinky ich bin?« Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen.

      Schon wieder fühlte ich mich benebelt und verwirrt – ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich mich ihrem Bann entziehen sollte.

      Es erschien mir leichter, sie einfach wieder zu küssen, statt mit ihr zu diskutieren. Ich spürte, dass sie versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, aber ich hinderte sie mit meinem festen Griff daran.

      Ich drang mit der Zunge in ihren Mund und nach wenigen Augenblicken wurde sie deutlich gefügiger. Ihr Ächzen löste heftiges Verlangen in mir aus.

      Obwohl der Kuss mich ablenkte, musste ich an ihre Worte denken, und die Neugier nagte unermüdlich an mir.

      Während ich ihr fest in die Augen sah, fragte ich: »Und? Bist du es?«

      »Vielleicht. Aber was hätte ich davon, es dir zu sagen? Für dich bin ich nur etwas zwischen einer Bedrohung und einer Belastung.«

      Primär war sie für mich im Moment eine Ablenkung, die ich nicht gebrauchen konnte. Ablenkung und Versuchung gleichermaßen.

      Der Teufel auf meiner Schulter räusperte sich lautstark und flüsterte kleine Gemeinheiten in mein Ohr.

      »Wäre es dann nicht noch angebrachter, wenn du versuchen würdest, mir zu gefallen, Querida?«

      »Sehe ich aus wie Everybody’s Darling?«, zischte sie und rümpfte die Nase.

      »Deine Argumentation, dich am Leben zu lassen, überzeugt mich momentan überhaupt nicht.«

      »Natürlich nicht. Deshalb hast du mich auch noch einmal geküsst – weil es dir nicht gefallen hat, nehme ich an.«

      Der Spott in ihren Worten trieb mich zur Weißglut. Diese verdammte Hexe!

      »Es war in Ordnung«, behauptete ich und ließ sie los. »Lass uns gehen.«

      »Wohin? Hier ist es doch schön.« Mit dem Arm beschrieb sie den Raum samt der Schlaginstrumente an den Wänden und dem riesigen Bett in der Mitte.

      Es war nicht so, als hätte der Gedanke, sie zu vögeln, nicht schon mein Bewusstsein erreicht. Aber ich wusste, dass es ein Fehler wäre. Pratt hatte sich in den letzten Tagen in einen liebeskranken Hund verwandelt, und ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, ihn nachzuahmen.

      »Spar dir die Mühe«, sagte ich und packte ihren Oberarm. Es hatte keinen Sinn, das Ganze noch hinauszuzögern.

      »Warte!« Hastig wand sie sich aus meinem Griff und hob die Hände. »Okay. Ich beweise es dir, aber nur, wenn du versprichst, ein paar Schritte Abstand zu halten.«

      Sie ging nach hinten, brachte knappe zwei Meter zwischen uns, bevor sie seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und zog den Saum ihres Kleides hoch, bis ich einen Blick auf ihren nackten Po erhaschen konnte. Er war genauso rund und wohlgeformt, wie ich es nach der Silhouette unter dem Stoff vermutet hatte.

      Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass er deutlich sichtbare Striemen tragen würde, die maximal vier oder fünf Tage alt waren.

      Adreana drehte sich um und zog das Kleid ein wenig nach unten. »Ich bin keine Lügnerin.«

      »Wer war das?«

      Es gab tausend sinnvollere Fragen – warum entschied ich mich ausgerechnet für diese?

      »Mein Dom.« Sie zuckte mit den Achseln, als wäre das eine befriedigende Erklärung.

      Wieder gab es Fragen, die ich ihr stellen sollte, und wieder entschied ich mich für eine unwichtige, die für mich allerdings extrem wichtig zu sein schien. »Dein Freund?«

      »Um Himmels willen. Nein. Beziehungen mögen schön und gut sein, aber nicht für mich. Wir treffen uns alle paar Wochen und – na ja, du wirst es dir denken können.« Mit der Hand strich sie ihre langen Haare nach hinten und plötzlich vermisste ich das Gefühl der seidigen Strähnen unter meinen Fingern.

      Ich musterte sie mit schräg gelegtem Kopf und überlegte, was ich mit ihr anfangen sollte. Mit einem Mal erschien es mir interessanter, sie mit zu mir zu nehmen und herauszufinden, wer sie war und welchen Plan sie verfolgte, als sie zu töten.

      Wobei mir vollkommen klar war, dass ihr Tod wesentlich weniger Umstände machen würde.

      »Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber dein Gesicht sieht nicht aus, als würde mir gefallen, was du vorhast.« Adreana wich noch einen Schritt zurück.

      Ein kleines, böses Lächeln gestattete ich mir, bevor ich nickte. »Ich glaube, ich behalte dich.«

      Sie lachte auf, trocken und humorlos. »Das kannst du dir gleich wieder abschminken.«

      »Warum? Ich nehme dich mit zu mir, und du gibst dir Mühe, mich zu überzeugen, dass du lebendig wertvoller bist als tot.«

      »Ich habe heute Morgen im Wetterbericht gar nicht gehört, dass die Hölle zugefroren ist – denn das müsste passieren, damit dein Wunsch in Erfüllung geht.«

      »Das war kein Wunsch, Querida. Ich habe nicht vor, dich nach deinem Einverständnis zu fragen. Weder jetzt noch jemals.«

      Sie wurde kurz blass, dann erschienen rote Flecken auf ihren Wangen, die von ihrer Wut zeugten. »Glaub ja nicht, dass ich es dir leicht machen würde!«

      »Wo wäre denn da der Spaß?« Ich folgte ihr und beobachtete amüsiert, wie sie sich hinter dem Bett in Sicherheit brachte und dabei einen Rohrstock von der Wand nahm.

      »Ich hoffe, du magst Platzwunden«, fauchte sie.

      »Überschätz dich nicht«, gab ich zurück und setzte mich mit dem Rücken zu ihr auf die andere Bettseite. »Und jetzt komm her zu mir.«

      »Ich denke ja nicht einmal dran!«

      »Adreana«, begann ich, aber sie fuhr mir dazwischen.

      »Woher weißt du meinen Namen?«

      »Ich weiß halt viel.«

      Sie lachte leise. »Das wage ich zu bezweifeln. Du hast die Marke gefunden. Viel Glück damit.«

      »Du bist wenigstens keine Nutte. Das ist gut zu wissen.« Ich beobachtete ihren Schatten, damit ich es sah, falls sie sich entschied, nach mir zu schlagen.

      »Warum? Ach so, warte, lass mich raten: Du teilst nicht gern, blablabla. Richtig?«

      Wie schaffte sie es nur, mich jedes Mal aufs Neue mit so wenigen Worten zu provozieren, bis ich sie erwürgen wollte?

      Ich warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Du sollst zu mir kommen. Noch einmal werde ich es nicht sagen.«
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          Adreana

        

      

    

    
      Dieses arrogante Arschloch hatte nicht einmal Angst vor mir. Stattdessen hockte er sich lässig aufs Bett und wandte mir den Rücken zu, um mir zu signalisieren, wie wenig er von mir befürchtete.

      Meine Finger umfassten den Rohrstock fester. Es war schade um Vances attraktives Gesicht, aber ich hatte keine Hemmungen, ihn mit dem Stock genau dorthin zu schlagen und auf den größtmöglichen Schaden zu hoffen.

      »Ach, Querida«, seufzte er und schürte meine Wut damit.

      Warum nannte er mich so? Gehörte das zu seinen Psychospielchen?

      Ich ließ meine Waffe sinken und umrundete das Bett. Sollte er nur denken, dass ich mich ergab, während ich auf meine Gelegenheit wartete.

      Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als ich vor ihm stehen blieb. Ich war mehr als eine Armlänge entfernt und damit für den Moment außerhalb seiner Reichweite, für einen Hieb mit dem Rohrstock würde es allerdings reichen.

      Vance lächelte mich an. »Ich gehe davon aus, dass du jetzt nicht brav und folgsam mitkommen wirst?«

      »Wohin willst du denn?«

      »Es war ernst gemeint, als ich sagte, dass ich dich erst mal mit zu mir nehme.«

      »Nein. Ich schätze, dann werde ich wirklich nicht brav und folgsam sein.«

      »Warum habe ich damit nur gerechnet?« Er runzelte die Stirn und schob seine Hand in die Hosentasche, aus der er weitere Kabelbinder zog. Offenbar war er cleverer, als ich vermutet hatte.

      »Du könntest mich auch gehen lassen. Es ist meine Spezialität, mich spurlos in Luft aufzulösen.«

      »Spurlos? Mein Auto hat sehr unter deinem Verschwinden gelitten.«

      Ich verzog das Gesicht. »Du hast einen Kuss bekommen, um es wiedergutzumachen. Das sollte reichen. Wobei … Streng genommen waren es sogar zwei Küsse.«

      »Du setzt deinen Wert ganz schön hoch an.«

      Mühsam kämpfte ich die Schimpfwörter hinunter, die auf meiner Zunge lagen, und zwang mich, meine Schultern hängen zu lassen, obwohl ich es kaum erwarten konnte, mit dem schmalen Bambusstock nach ihm zu schlagen. Stattdessen bemerkte ich nur spöttisch: »Du kannst froh sein, dass ich es dir überhaupt erlaubt habe, mich zu küssen.«

      »Ich kann mich gar nicht erinnern, dich gefragt zu haben«, knurrte Vance und machte Anstalten, aufzustehen.

      Genau auf den Moment hatte ich gewartet, denn für den Bruchteil einer Sekunde senkte er dabei den Blick. Ich riss den Arm hoch, doch ich kam nicht weit.

      Vance bewegte sich viel zu schnell und effizient. Ich hatte nicht einmal den Eindruck, dass es ihn sonderlich anstrengte, mich zu überwältigen, während ich mich wie ein Tier in der Falle fühlte.

      Er umklammerte mein Handgelenk und bohrte seine Fingernägel in meine Haut, bis ich das Wimmern nicht mehr unterdrücken konnte.

      »Lass den Rohrstock fallen, Querida.«

      »Fahr zur Hölle!«, stieß ich hervor.

      Nachdem er mich mit einem Blick bedacht hatte, als würde er mich bemitleiden, brachte Vance mich zu Fall, indem er mir die Füße wegriss. Ich musste meine Waffe loslassen, um meinen Sturz mit den Händen abzufedern.

      Bevor ich mich umdrehen und flüchten konnte, war Vance über mir und hielt mich auf dem Boden. Ich zappelte und strampelte. Trotzdem packte er mühelos meine Arme und zog den ersten Kabelbinder um meine Gelenke fest.

      Hätte er sein Knie nicht auf meine Oberschenkel gedrückt, hätte ich versucht, nach ihm zu treten – so musste ich hilflos mit ansehen, wie er auch meine Füße aneinanderfesselte.

      Er wandte sich zu mir und strich ein paar Haarsträhnen aus meinem Gesicht. »Du hättest es leichter haben können.«

      Unwillig schüttelte ich den Kopf. »Bastard.«

      Die Beleidigung prallte an ihm ab. Er schob die Hände unter mich und hob mich hoch. Sein fester Griff machte jede Gegenwehr unmöglich, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten, was er vorhatte.

      Ohne ein Wort zu verlieren, trug er mich zu seinem Auto. Wie ein Gepäckstück stellte er mich ab und öffnete die Kofferraumklappe.

      »Das ist nicht dein Ernst«, stieß ich hervor, als er mich erneut packte und offensichtlich in seinem Kofferraum unterbringen wollte.

      Ich gab alles, was ich hatte, allerdings reichte es nicht, um ihn daran zu hindern, mich tatsächlich in den Kofferraum zu legen.

      »Lass dich nicht von meinem attraktiven Gesicht blenden«, sagte Vance und zog ein schwarzes Etui aus der Hosentasche. »Ich bin keiner der Guten.«

      Panik stieg in mir auf, als er eine schmale Spritze hervorzog, in der sich eine klare Flüssigkeit befand. Ich wollte nach hinten robben, aber ich war in einem verschissenen Kofferraum und konnte mich nirgendwo verstecken.

      Vance streifte die Kappe von der Kanüle und legte die freie Hand auf meinen Oberschenkel.

      »Nicht!«, stieß ich hervor.

      Kurz hob er den Blick und musterte mich. »Falls du mich vorhin nicht verstanden hast: Ich frage nicht um deine Erlaubnis.«

      Es brannte, als er die Nadel in meinen Oberschenkel stach, und ich krümmte mich zusammen. Dabei bildete ich mir ein, zu spüren, wie die Flüssigkeit sich unter meiner Haut ausbreitete. Was war das? Ein Betäubungsmittel? Drogen, um mich gefügig zu machen? Gift, weil er genug hatte?

      »Fick dich, Vance.«

      Erstaunt sah er mich an. »Wow, das ist das erste Mal, dass du meinen Namen benutzt. Ich glaube, es gefällt mir.« Dann beugte er sich weiter vor und sagte neben meinem Ohr: »Schlaf gut, und nicht vergessen, wie wenig du mir trauen kannst.«

      Das trifft sich gut, dachte ich, denn ich bin auch kein braves Mädchen. Allerdings war ich mir unsicher, ob ich ihm das auch laut sagte oder die Worte nur in meinem Kopf nachhallten, denn innerhalb von Sekunden hüllte Dunkelheit mich ein. Vances Silhouette war das Letzte, was ich sah.
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      Als ich wieder erwachte, wusste ich nicht, ob ich erleichtert sein sollte, weil ich am Leben war, oder wütend, da es immer noch nicht vorbei war. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, bevor ich mich probehalber bewegte.

      Obwohl ich die Augen geöffnet hatte, war es dunkel. Die Umrisse des Bettes, auf dem ich lag, konnte ich ausmachen und aus dem Fenster blicken. Der Mond war von Wolken verdeckt. Da ich draußen nichts sehen konnte, ging ich davon aus, mich in einem hohen Stockwerk zu befinden – oder am Ende der Welt.

      Mein Hals war trocken, aber abgesehen davon fühlte ich mich erstaunlich gut.

      Es überraschte mich, dass ich weder an den Händen noch an den Füßen gefesselt war. Ich tastete umher und kam schließlich an meinem Hals an. Ein enges Lederband umschloss meine Kehle, im Nacken spürte ich das große und solide Vorhängeschloss. Eine schwere Kette führte vom Halsband bis zur Wand, wo sie in einer Öse endete.

      Ich schätzte die Länge auf weniger als einen Meter. Damit konnte ich mich hinlegen und aufsetzen, aber nicht einmal das Bett verlassen.

      Meine Finger wanderten zurück zum Schloss und dann zu meinem Haaransatz, um nach den Haarklammern zu suchen.

      »Sie sind nicht mehr da, weil ich sie rausgenommen habe. Ob du es glaubst oder nicht, ich lerne aus meinen Fehlern.« Vances Stimme verspottete mich.

      Es dauerte ein bisschen, bis ich ihn in der Dunkelheit ausgemacht hatte. Er saß auf einem Stuhl oder in einem Sessel, hatte sich vorgebeugt und die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt.

      »Was denn? Redest du nicht mehr mit mir, Querida?«

      Genervt ließ ich die Hände sinken. Woher wusste er von meinem kleinen Haarnadel-Trick?

      »Bist du im Heim groß geworden?«, fragte er erstaunlich präzise.

      »Fick dich!«

      Mehr antwortete ich ihm nicht. Seine Frage verriet mir zwei Dinge: Er war neugierig – das war gut –, und er hatte noch immer nichts über mich herausgefunden, denn sonst hätte er nicht fragen müssen – das war noch besser.

      »Wer bist du?«, wollte er wissen, und ich war froh, dass die Dunkelheit mein zufriedenes Lächeln verbarg.

      Statt meinen Atem weiter an ihn zu verschwenden, richtete ich mich auf und zerrte probehalber an der Kette.

      »Was wolltest du am Straßenstrich?«

      »Macht es dir eigentlich Spaß, Selbstgespräche zu führen? Mich nervt das Geplapper ehrlich gesagt ein wenig«, fauchte ich.

      Da die Kette nicht nachgab, versuchte ich es am Halsband. Mit Mühe konnte ich einen Finger unter das dicke Leder schieben. Ohne ein Messer würde ich mich davon nicht befreien können.

      »Mein Tipp wäre, dass du nach jemandem gesucht hast«, fuhr Vance unbeirrt fort.

      Nur für einen winzig kleinen Moment hielt ich inne. Mein Herz klopfte schneller, weil mir bewusst wurde, wie viel wertvolle Zeit ich verlor, während Vance mich festhielt.

      »Ah«, machte er. »Ich habe recht.«

      Stumm schüttelte ich den Kopf und riss erneut an der Kette. Es raschelte, als Vance aufstand und näher kam. »Wen suchst du?«

      Er blieb vor dem Bett stehen. Ich sah zu ihm hoch und musterte sein Gesicht, das keinen Anhaltspunkt dafür bot, was er dachte.

      Mit dem freundlichsten Lächeln, das ich in diesem Augenblick zustande brachte, antwortete ich: »Hoffentlich wird dein Tod langsam und qualvoll.«

      »Antworte mir, Adreana!«

      »Nein, Arschloch! Ich denke nicht einmal daran.«

      Ich spürte seine Wut, als er meine Schultern packte und sich zu mir beugte.

      »Dir sollte bewusst sein, dass ich mindestens ein Dutzend Methoden kenne, dich zum Sprechen zu bringen. Keine davon wird dir gefallen.«

      Obwohl seine Drohung mir die Kehle zuschnürte, erwiderte ich ruhig: »Mir gefällt generell nichts, was du tust.«

      Seine Miene verfinsterte sich. »Gar nichts?«

      Demonstrativ schüttelte ich den Kopf. »Absolut nichts.«

      »Lügnerin!« Er neigte den Kopf und küsste mich.

      Zuerst gab ich mich störrisch.

      Je länger der Kuss dauerte, desto nachgiebiger wurde ich, bis ich die Arme um seinen Nacken schlang und mich an ihn klammerte.

      Vances Finger strichen über meinen Schenkel, ich rieb mich an ihm und keuchte leise an seinem Ohr, als er an meiner Kehle knabberte.

      Er hatte sich zu mir aufs Bett sinken lassen, presste mich mit seinem Gewicht in die Matratze – ein Gefühl, das ich unter anderen Umständen durchaus hätte genießen können.

      Ich strich über seinen Rücken und spürte die kräftigen Muskeln, während mein Herz immer schneller schlug.

      Abrupt richtete er sich auf und starrte mich an.

      Hatte ich es übertrieben? War ich zu anschmiegsam gewesen?

      Um mich nicht zu verraten, wischte ich mir über die Lippen, als würde ich es bereits wieder bereuen.

      »Ich warne dich, Adreana. Wenn du meine Fragen nicht bald beantwortest, verliere ich die Geduld. Ich muss jetzt weg, damit hast du ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Du kannst es dir sparen, zu schreien.«

      Er drehte sich um und verließ den Raum, die Tür fiel hinter ihm zu. Ein Schlüssel knirschte im Schloss.

      Ich zählte meine Atemzüge und wartete, bis meine Hand nicht mehr zitterte, bevor ich das Messer unter der Bettdecke hervorzog, das ich ihm gestohlen hatte. Flinke Finger hatte ich schon immer gehabt.

      Leider hatte Vance seine Pistole nicht getragen, aber mit dem Messer würde ich wenigstens das Halsband lösen können. Zwar bestand die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich dabei schnitt – meiner Meinung nach war das ein kleiner Preis für die Freiheit.

      Ich erschauerte, als das kalte Metall meine Haut berührte, und presste die Klinge zwischen Hals und Leder. Bevor ich mich überwinden konnte, sie zu drehen, damit ich das Halsband zerschneiden konnte, musste ich tief durchatmen.

      Meine Finger packten den Griff fester, als ich eilige Schritte im Flur hörte. Ich hatte nicht einmal Zeit, das Messer zu verstecken, denn die Tür flog auf und Vance schaltete das Licht an.

      »Wo ist mein Messer?«

      Ich blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit und hob die Hand. Mit schnellen Schritten war er bei mir und wollte mir die Waffe entwenden.

      Vielleicht hatte ich ihn unterschätzt, aber er beging den gleichen Fehler. Ich ignorierte, dass ich mich selbst ritzte, als ich das Messer hastig nach unten riss, nur um es gleich darauf nach oben zu stoßen. Er bewegte sich zur Seite und ich verfehlte seinen Hals.

      Dafür erwischte ich ihn an der Schulter. Das Messer blieb stecken und Blut tränkte irrsinnig schnell den grauen Stoff seines Shirts.

      »Verdammtes Miststück!«, knurrte er und hielt mich fest.

      »Nein!« Ich umklammerte seinen Unterarm und wollte ihn von mir wegschieben, als er wieder das schwarze Etui hervorzog.

      Der Blutfleck wurde immer größer, und in mir wuchs die Hoffnung, dass er ohnmächtig wurde, bevor er mir die nächste Spritze geben konnte.

      Ich schaffte es lediglich, ihn an der Wange zu kratzen, dann stach er die Nadel in meinen Oberschenkel.

      »Ich hoffe, du verblutest«, nuschelte ich und sah gerade noch, wie Vance seine Hand an die Wunde hob.

      Dabei sah er mich wütend an. »Das hoffe ich für dich auch.«
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          Vance

        

      

    

    
      Ich konnte nicht glauben, dass sie kaltblütig versucht hatte, mich zu töten. Der Beweis steckte in meiner Schulter. Es war mein Glück, dass sie mich verfehlt hatte.

      Mit einem letzten Blick auf meine schlafende Gefangene ging ich ins Bad und verzog das Gesicht, als ich mich im Spiegel sah. Der tiefe Kratzer auf meiner Wange schmerzte beinahe mehr als die übel blutende Wunde an meiner Schulter. Denn letztere konnte ich mit einem Verband unter meinem Hemd vor Pratt verbergen – den Kratzer nicht.

      Ich verfluchte Adreana und meinen Leichtsinn. Es war mir gleich merkwürdig vorgekommen, dass sie den Kuss so bereitwillig erwidert hatte. Zwar hatte sie sich zuerst gesträubt, aber ihre Kapitulation war zu schnell gekommen.

      Mein Gehirn funktionierte in ihrer Gegenwart nicht wie sonst.

      Vorsichtig begutachtete ich die Verletzung. Hätte sie mehr Kraft gehabt, wäre die Klinge vermutlich auf der anderen Seite wieder ausgetreten – das wäre richtig scheiße gewesen. Alles in mir sträubte sich, aber ich umfasste den Griff und zog das Messer raus. Neues Blut strömte nach.

      Ich presste ein Handtuch auf die Wunde und holte mein Handy aus der Hosentasche, um den Arzt auf meiner Gehaltsliste anzurufen, denn ich machte mir keine Illusionen darüber, dass ich genäht werden musste.

      Ein Stück lehnte ich mich nach hinten und betrachtete Adreana durch die geöffnete Badezimmertür. Wie konnte ich sie dafür büßen lassen, was sie getan hatte?

      Ich musste den Verstand verloren haben, denn anders konnte ich mir das Lächeln, das meine Mundwinkel umspielte, nicht erklären.

      Die Frau war eine Furie, die mich aus tiefstem Herzen verabscheute und mir jetzt schon mehr als einmal den Tod gewünscht hatte – und trotzdem fühlte ich mich in ihrer Gegenwart merkwürdig lebendig.

      Außerdem war da noch die Sache mit dem Kuss.

      Als sie sich in der Mansion vorgebeugt und ihre Lippen auf meine gepresst hatte, war ich für einen kurzen Moment gestorben und hatte einen Blick in den Himmel werfen können. Zumindest hatte es sich so angefühlt, und Kitsch war sonst nicht unbedingt meine Stärke.

      Wie musste es erst sein, sie zu vögeln?

      Ich hatte keine Ahnung, war aber fest entschlossen, es herauszufinden.

      »Ja?«, meldete der Arzt sich knapp am anderen Ende.

      Für das, was ich ihm bezahlte, könnte er sich ruhig ein bisschen freuen, von mir zu hören.

      »Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen, Doc.«

      Er seufzte tief. »Was ist es?«

      »Nur eine kleine Fleischwunde von einem Messer.«

      Vorsichtig schielte ich zu dem schnell größer werdenden Blutfleck auf dem weißen Handtuch. Nun gut. »Klein« war vielleicht untertrieben.

      »Bis gleich«, sagte er bloß.

      Ich beendete das Gespräch und verließ das Bad, bevor ich direkt in den Flur ging. Sorgfältig vergewisserte ich mich, dass die Tür zum Schlafzimmer wirklich abgeschlossen war. Zumindest für die nächsten sechs bis acht Stunden musste ich mich nicht um Adreana sorgen.

      Dafür konnte ich mir in den schillerndsten Farben ausmalen, was ich mit ihr machen würde, wenn sie wieder wach war.

      Mein Handy klingelte, und ich war erfreut, zu sehen, dass mein Kontakt bei der Polizei sich endlich meldete. Bisher hatte ich nur Adreanas Namen erfahren und ich brannte auf weitere Details.

      »Lass hören, Simon«, sagte ich, nahm meinen Autoschlüssel und die Beretta Storm von der Kommode. Demnächst würde ich alle Waffen einschließen müssen, aber solange Adreana schlummerte, musste ich mich darum nicht auch noch kümmern.

      »Du wirst dich nicht freuen«, kündigte er an und meine Laune sank.

      »Den Satz höre ich nicht gern. Gar nicht gern.«

      »Ich weiß, deswegen bin ich auch nur widerstrebend derjenige, der ihn ausspricht. Woher hast du die Marke?«

      »Das spielt keine Rolle«, erklärte ich. Nachdem ich mein Appartement verlassen hatte und auch hier überprüft hatte, dass die Tür sicher verriegelt war, ging ich zum Aufzug.

      Heute freute es mich noch mehr als üblich, keine Nachbarn zu haben und allein auf der Etage zu wohnen. Niemand stellte Fragen, was es mit dem blutigen Handtuch auf sich hatte, niemand würde Adreana schreien hören – alles war sozusagen in bester Ordnung.

      »Wie auch immer.« Simon räusperte sich hörbar. »Ich habe nicht mehr als den Namen für dich.«

      »Was?«, fragte ich verständnislos. Die Lifttüren öffneten sich vor mir, und ich trat ein, drückte den Knopf für die Tiefgarage.

      »Da bin ich vollkommen überfragt, weil mir so etwas auch noch nicht untergekommen ist. Die Marke existiert und eine ›Adreana Dunn‹ ist im Computer aufgeführt, aber es gibt sie nicht. Bis auf den Namen, den Wohnort und das Geburtsdatum ist das Profil leer. Auf den ersten Blick würde das nicht auffallen, weil es manchmal vorkommt, dass beispielsweise das Bild erst später hinzugefügt wird, doch laut der Akte arbeitet sie seit drei Jahren für das Departement. Ich habe dort angerufen und niemand kennt eine Adreana Dunn, hat sie gesehen oder gar mit ihr gearbeitet.«

      »Scheiße.«

      »Könnte man so sagen. Gibt es sonst noch etwas?«

      Ich runzelte die Stirn und war froh, als ich mich in den Wagen setzen konnte. »Mehr Informationen hast du nicht für mich? Ich bin genauso schlau wie vorher.«

      Simon hustete leise. »Mehr ist im Rahmen meiner Möglichkeiten nicht drin. Aber das weißt du. Sicher kennst du jemanden, der – sagen wir – mehr Befugnisse hat.«

      Eigentlich wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass ich mir jemanden suchen sollte, der sich nicht an die Gesetze hielt.

      »Danke.« Frustriert legte ich auf.

      Das war heute wirklich nicht mein Tag. Ich musste mich nähen lassen, Igor unangenehme Fragen stellen, herausfinden, wer meine Gefangene war und mich zwischendurch von Pratt verspotten lassen. Ich konnte es kaum erwarten.
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      Als Pratt mich in sein Arbeitszimmer führte, war Hayden schon da. Inzwischen merkte ich die Wunde trotz der Naht und des Betäubungsmittels deutlicher und setzte mich hin, um mich ein wenig auszuruhen.

      Haydens neugieriger Blick ließ meine Kopfhaut prickeln, aber sie wagte es nicht, zu fragen. Pratt hatte weniger Hemmungen.

      »Bist du nicht zu alt, um dich dermaßen beim Rasieren zu schneiden?« Pratt zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

      Genervt strich ich über meine Wange, allerdings mit der rechten Hand, um die Naht nicht zu belasten. »Du müsstest meine Schulter sehen, fünf Stiche waren nötig, um die Wunde zu schließen.«

      Hayden beugte sich aufgeregt auf ihrem Stuhl vor. »War das … Also …«

      »Ja, das war Adreana. Und ja, sie lebt noch. Natürlich ist der Scheißhaufen sehr viel größer, als ich gedacht habe.« Da die Situation neu und ungewohnt für mich war, brach ich ab, weil ich nicht wusste, wie viel ich in Haydens Beisein erzählen konnte.

      »Das ist schon in Ordnung, Pratt und ich werden heiraten«, verkündete sie.

      Ich lachte. »Ach, Kleines, du hast schon einen merkwürdigen Humor.«

      Pratts Miene verfinsterte sich. »Nenn sie noch einmal Kleines und ich schneide dir den Arm vollständig ab. Außerdem sagt sie die Wahrheit.«

      Einen Augenblick. Was?

      Ich starrte meinen besten Freund an und wartete darauf, dass er über seinen gelungenen Scherz lachte.

      Er schwieg und nickte noch einmal, um seine Worte zu bekräftigen.

      »Bitte? Ich habe gerade gedacht, du hättest von einer Hochzeit gesprochen«, sagte ich.

      »Habe ich auch. Es hat sich herausgestellt, dass Hayden längst nicht so ein unbeschriebenes Blatt ist, wie wir geglaubt haben.«

      »Wie meinst du das?« Ich musterte Hayden und fragte mich, was dahinterstecken sollte.

      Haydens Fingerknöchel knackten, als sie ihre Hände aneinanderpresste. »Mein Vater ist Evander Pierce.«

      »Du verarschst mich. Ihr verarscht mich.«

      Hayden konnte nicht die Tochter des größten Drogenbosses der Westküste sein. Niemals. Sie führte Pratt mit Sicherheit hinters Licht.

      »Nein. Entweder Hayden heiratet mich oder sie wird Joseph Morgans Frau.« Pratt verschränkte die Arme.

      »Wow. Nicht übel. Da würde ich auch dich nehmen«, scherzte ich.

      »Wie großzügig von dir. Erzähl mir lieber, wieso du aussiehst, als hätte dich jemand in Stacheldraht geschubst«, forderte Pratt.

      Nachdem ich ihn ins Bild gesetzt hatte, suchte Hayden meinen Blick. »Wo ist sie jetzt?«

      »Auf meinem Bett im Land der Träume«, knurrte ich und fuhr mir durch die Haare.

      »Hast du sie betäubt?« Hayden klang zutiefst schockiert.

      »Natürlich. Ich konnte sie schlecht bewusstlos schlagen.«

      Missbilligend rümpfte sie die Nase. Hatte sie eigentlich nur die geringste Ahnung, was Pratt und ich sonst so taten? Jemanden zu betäuben war auf der Liste so ziemlich das Harmloseste, was ich mir vorstellen konnte.

      Ich sah auf meine Uhr und rechnete durch, wie lange mir noch blieb, bis Adreana wieder wach wurde. »Wie ist jetzt der Plan?«

      Pratt tippte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte und dachte kurz nach. »Wir bleiben bei der ursprünglichen Version. Heute Abend ist Igors Party, bei der wir ihn konfrontieren. Er dürfte ohnehin sehr überrascht sein, dass wir kommen. Hayden und ich hatten gestern Besuch von ein paar Franzosen, die sicherlich auch Igor geschickt hat. Wenn wir uns um Igor gekümmert haben, dürfte schon Haydens Vater hier eintreffen, und dann wird geheiratet.«

      Mit einem Mal kam mir eine Idee, wie ich Pratts Tag ebenso miserabel machen konnte wie meinen. Ich wartete schon lange auf eine Gelegenheit, mich dafür zu revanchieren, dass er ausgerechnet meine Schwester hatte flachlegen müssen. Meine Schwester!

      Unschuldig lächelte ich Hayden an. »Hast du ein Kleid?«

      »Willst du mich verarschen? Woher soll ich denn ein Kleid haben?«

      »Da kann ich dir behilflich sein. Meine Schwester ist zufällig Designerin, und du errätst nie, worauf sie spezialisiert ist.«

      Pratt wurde blass und keuchte leise auf, während er flehend den Kopf schüttelte. Seine Braut hingegen musterte mich interessiert.

      Schnell versuchte er, einzulenken. »Ich glaube, das ist nicht nötig.«

      »O doch, ich bestehe darauf. Sieh es als mein Hochzeitsgeschenk. Ich rufe sie gleich an, damit sie heute noch vorbeikommt, bevor wir zur Party müssen. Ich werde mich jetzt allerdings entschuldigen, denn ich habe vor, herauszufinden, warum Adreana so scharf darauf ist, mich zu filetieren.«

      Pratt rieb sich über die Nasenwurzel. »Bleib bitte zumindest bis heute Abend am Leben.«

      »Du auch.« Ich zwinkerte ihm zu und stand auf.
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      Ein paar Stunden später schloss ich frustriert die Wohnungstür auf. Inzwischen hatte ich nahezu jeden Stein in der Stadt umgedreht und die zwielichtigsten Gestalten besucht. Niemand kannte Adreana.

      Jemand musste ihr die Marke besorgt und die Akte angelegt haben – wieso konnte ich diese Person nicht ausfindig machen?

      Es nervte mich, noch immer nichts gegen sie in der Hand zu haben. Nicht mal ein kleines Stichwort, mit dem ich sie glauben machen konnte, ich würde etwas wissen.

      Die bisherigen Fakten konnte ich an einer Hand abzählen: Sie nannte sich Adreana und suchte jemanden.

      Als ich die Schlafzimmertür öffnete, regte sie sich nicht. Ihre langen, braunen Haare lagen wie ein Fächer um ihren Kopf, und ich konnte nicht widerstehen, ließ ein paar der Strähnen durch meine Finger gleiten.

      Ihre Atmung blieb ruhig und gleichmäßig, sie würde noch eine Weile schlafen. Ich versuchte abzuschätzen, wann ich nach der Party wieder hier sein würde.

      Hinter meinen Schläfen pochte es und meine Schulter meldete sich mit einem heftigen Brennen. So oder so wäre es besser, wenn ich meiner widerspenstigen Gefangenen eine weitere Dosis verpasste, denn ich würde später erst ein wenig Ruhe brauchen, bevor ich mich wieder mit ihr auseinandersetzte.

      Als ich die Spritze aus dem Etui nahm, war ich froh, mir zuvor beim Doc Betäubungsmittelnachschub geholt zu haben.

      Trotzdem sah ich Haydens vorwurfsvollen Gesichtsausdruck vor mir.

      Was hätte ich denn sonst mit Adreana machen sollen? Ich würde ihr glatt zutrauen, dass sie sich die eigene Hand abnagte, um potenziellen Fesseln zu entkommen.

      Es war für alle Beteiligten sicherer, wenn sie bewusstlos blieb, solange ich nicht da war, um auf sie aufzupassen.

      Dennoch fiel es mir schwer, Haydens Stimme aus meinem Kopf zu vertreiben.

      Ich sollte mich besser bald daran erinnern, dass ich kein Gewissen hatte, bevor ich anfing, meine eigenen Entscheidungen infrage zu stellen.

      An der Tür hielt ich kurz inne, weil ich bemerkte, wie sehr ich mich darauf freute, nachher wieder mit Querida zu reden, wenn ich zurück war.

      Gut. »Reden« war vielleicht hochgegriffen, aber mit ihr streiten konnte ich allemal.

      Zum zweiten Mal heute fuhr ich zu Pratt und versuchte mich von meinem kleinen Spielzeug abzulenken, indem ich mich auf der gemeinsamen Fahrt zu Igor mit Hayden unterhielt. Sie schielte immer wieder zu ihrem Zukünftigen, der seinen Blick nicht einmal von seinem Handydisplay lösen konnte.

      Als wir bei Igor ankamen, schickte Pratt Hayden vor, damit sie Igor um den Finger wickelte, bevor wir seinen Tag ruinierten.

      Meine Laune wurde immer schlechter. Ich ahnte, dass es mit Adreana zu tun hatte, wollte es aber nicht wahrhaben.

      Pratt musterte mich eindringlich. Er kannte mich gut genug, um mein Verhalten exakt zu interpretieren. »Ich nehme an, du hast dein Problem noch nicht gelöst?«

      »Nein.«

      »Verstehe.«

      Unwillig sah ich ihn an. »Was verstehst du?«

      »Adreana gefällt dir, obwohl du sie eigentlich lieber umbringen würdest.«

      »Schließ nicht von dir auf andere, Kumpel. Ich muss übrigens gleich noch weg, und langsam, aber sicher geht mir der ganze Sachverhalt mächtig auf die Nerven. Hast du etwas dagegen, wenn wir das Verfahren gleich abkürzen?«

      »Wie sehr willst du es denn abkürzen?«

      Ich lehnte mich an die Wand im Flur und verschränkte die Arme. »Igor hat dir und damit auch indirekt mir eine Menge Geld gestohlen und zieht unseren Namen in den Schmutz – ich plane, heute einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen. Dann kannst du mit deiner Braut nach Hause, und ich habe genug Zeit, mehr über Adreana herauszufinden, bevor das Betäubungsmittel nachlässt.«

      »Meine Güte, Vance. Lass das bloß nicht Hayden hören. Warum hast du sie nicht einfach gefesselt?«

      »Weil sie nicht deine harmlose, kleine Hayden ist, sondern ein bösartiges Biest. Bisher habe ich sie zweimal gefesselt. Beim ersten Mal hat sie mein Auto zerlegt und beim zweiten Mal musste ich mit fünf Stichen genäht werden. Erzähl mir also nicht, was ich zu tun habe.«

      Er hob abwehrend die Hände. »Okay. Ein sensibles Thema. Ich verstehe schon.«

      »Einen Scheiß verstehst du«, knurrte ich.

      »Lass deinen Frust an Igor aus«, schlug Pratt vor und ging zur Bibliothek.

      Ich deutete eine Verbeugung an, als Hayden an mir vorbeiging, nachdem Pratt sie von ihrer Pflicht als Lockvogel erlöste und zum Wagen schickte, und wandte meine Aufmerksamkeit Igor zu.

      Pratt verschränkte die Arme und lächelte böse, während ich die Tür absperrte.

      Igor wurde klar, dass es ziemlich übel für ihn aussah. »Es war nicht meine Idee.«

      »Witzig, Kumpel«, bemerkte Pratt. »Wir haben noch gar nicht gesagt, worum es geht.«

      Ich holte mein Messer hervor und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass das Geräusch der aufklappenden Klinge bereits reichte, um Igor ein Wimmern zu entlocken.

      »Hoffentlich schreit er nicht.«

      Pratt schlug vor: »Willst du ihn lieber knebeln?«

      »Ach, was soll es. Die Party wird die schlimmsten Geräusche dämpfen. Ansonsten wäre es nicht die erste Zunge, die ich rausschneide.«

      »Aber erst, wenn wir unsere Antworten haben.« Pratt hob mahnend den Zeigefinger, als würden wir lediglich einen schlechten Scherz machen.

      Igor sank auf die Knie, und ich wusste, dass er jeden Moment anfangen würde, zu betteln. Dabei hatte ich ihn noch nicht einmal berührt.

      Pratt betrachtete ihn mitleidslos. »Ich werde jede Frage nur ein Mal stellen und erwarte sofort eine Antwort. Verstanden?«

      Igor nickte hastig und fuhr zusammen, als ich seine Schulter packte, ihn hochzerrte und zu seinem Schreibtischstuhl zwang.

      »Die erste Frage lautet: Wo ist mein Geld?«

      »Bevor wir anfangen, möchte ich etwas klarstellen«, warf ich ein. Ohne zu blinzeln, starrte ich Igor an. »Ich habe echt beschissene Laune. Wirklich so richtig beschissene Laune.« Dazu packte ich seine rechte Hand und presste sie flach auf die Schreibtischplatte.

      Wie das Kaninchen in der Falle blickte Igor zu mir hoch. Selbst seine Nasenspitze zitterte inzwischen, was den Eindruck eines verängstigten Nagetiers verstärkte.

      Ich drehte das Messer in meiner Hand. »Du kannst gleich alle Fragen beantworten, und ich hoffe für dich, dass die Antworten befriedigend sind, aber vorher möchte ich meinen Unmut über die Situation zum Ausdruck bringen. Niemand bestiehlt uns, niemand zieht unseren Namen in den Dreck, und erst recht versucht niemand, uns umzubringen. Richtig?«

      Igor schien nicken zu wollen, war aber wie gelähmt. Er rührte sich nicht einmal, als ich das Messer an seinem kleinen Finger ansetzte.

      Pratt verzog das Gesicht, weil Igor schrill und hysterisch schrie. »Hättest du ihn nicht vorher knebeln können?«

      »Du hast doch direkt mit dem Frage-und-Antwort-Teil angefangen. Jetzt können wir es auch zu Ende bringen«, gab ich zurück und nahm mir den Ringfinger vor. Ein Finger erschien mir zu wenig, aber bei zweien würde er die Botschaft verstehen und weitergeben – zumindest ging ich davon aus. Zwei Finger zu verlieren war durchaus angemessen, wenn man uns hinterging.

      Pratt kratzte sich am Kinn. »Gut, dann wollen wir mal, bevor die Laune meines Partners sich noch weiter verschlechtert. Wo ist das Geld?«
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      »Ich glaube, ich habe jetzt tatsächlich bessere Laune«, sagte ich und stieß die Tür zum Gäste-Waschraum mit dem Fuß auf, damit ich mir die blutigen Hände säubern konnte.

      »Wenn du es sagst. Manchmal mache ich mir Sorgen, weil dir das alles ein bisschen zu gut gefällt.« Pratt schüttelte den Kopf.

      Ich grinste ihn breit an und er seufzte.

      »Wir sehen uns gleich beim Auto.« Er verschwand und zog dabei schon wieder sein Handy hervor.

      Ich seifte meine Finger ein, während ich über meine nächsten Schritte nachdachte. Das Chaos, das Igor bei seinem Versuch, uns zu entmachten, angerichtet hatte, lichtete sich langsam und wurde überschaubar. Damit blieb mir mehr Zeit, mich mit Adreana zu beschäftigen.

      Als ich den Kopf hob und im Spiegel Pratt hinter mir sah, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmen konnte. Er war blass und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Hayden ist weg. Wir müssen sie suchen.«

      Sollte sie etwa abgehauen sein, um die Hochzeit zu verhindern?

      Ich nickte ihm zu und deutete auf den vorderen Teil des Hauses, um mich dort umzusehen.

      So weit musste ich gar nicht gehen, denn nur wenige Schritte von dem Waschraum entfernt entdeckte ich einen schwarzen Damenschuh. Die Türschwelle war mit einem Gitter abgedeckt und der Absatz hatte sich darin verkeilt. Der Lederriemen, der den Schuh am Fuß gehalten hatte, war gerissen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Hayden ihren Schuh freiwillig zurückgelassen hatte.

      Nachdem ich ihn aufgehoben hatte, suchte ich Pratt. Er wollte gerade in den oberen Stock gehen und hielt inne, als er mich sah.

      »Carl Burns«, sagte ich nur und er nickte.

      »Wir brauchen den Wagen. Du fährst, ich finde seine Adresse heraus.«

      Ich gehorchte anstandslos und wollte lieber nicht zu sehr darüber nachdenken, dass mich die Vorstellung beunruhigte, jemand könnte mir Adreana wieder wegnehmen.

      Als ich das Auto startete, nachdem ich Pratts Fahrer die Schlüssel abgenommen und ihn nach Hause geschickt hatte, brüllte mein bester Freund bereits in sein Handy und drohte dem Angestellten am anderen Ende den Tod an.

      »Geht doch«, murmelte er und nannte mir die Adresse.

      »Dir ist klar, dass du gerade einem normalen Mitarbeiter von Whyatt Enterprises den Tod angedroht hast?«

      »Ich bin reich und exzentrisch, ich darf das. Ich kann ihm ja eine Gehaltserhöhung geben, dann vergisst er es schnell. Verrate mir lieber, was ich dir androhen muss, damit du schneller fährst.«

      »Alter!« Ich schnaubte. »Ich bin mit mehr als siebzig Meilen in einer geschlossenen Ortschaft unterwegs und habe bereits drei rote Ampeln großzügig übersehen, mehr ist nicht drin.«

      Ich checkte die Hausnummern der Straße, in der wir uns jetzt befanden. Glücklicherweise lagen die Grundstücke weit auseinander und hatten lange Auffahrten. Gab es etwas Schöneres als Privatsphäre?

      »Carl wohnt allein und abgeschieden, so habe ich das gern.«

      Pratt gab mir keine Antwort, sondern stieg aus, noch bevor ich in der Einfahrt geparkt hatte, und öffnete den Kofferraum, sobald der Wagen stand. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als wir Hayden schreien hörten.

      Ich erwartete, dass er sich noch schneller bewegen würde. Doch er verharrte schockiert an Ort und Stelle, deutliche Panik im Gesicht.

      Ich nahm ihm das Brecheisen aus der Hand und hebelte die Eingangstür auf. Hinter mir schnappte Pratt nach Luft und setzte sich endlich in Bewegung. Noch auf der Treppe nach oben zogen wir unsere Waffen.

      Haydens Geschrei führte uns zielsicher zum richtigen Raum. Unter Pratts Tritt gab auch diese dünne Holztür nach und wir stürmten Carls Schlafzimmer.

      Er versuchte gerade, Hayden zu küssen, die ihr Bestes gab, um ihn abzuwehren. Leider bemerkte Burns uns, bevor ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen konnte. Während er Hayden mit sich zerrte, stand er auf und benutzte sie als Schutzschild.

      An Pratts Schläfe sah ich die Ader pochen, die sich immer nur zeigte, wenn er richtig wütend war. Ohne meine Waffe zu senken, beschloss ich, es ihm zu überlassen, Burns zu töten. Pratt würde das Gleiche tun, wenn es um Adreana gehen würde.

      Was zur Hölle? Seit wann verfolgte ich solche Gedanken?

      »Verschwindet!«, keifte Burns. »Verschwindet! Hayden gehört mir.«

      »Wenn überhaupt, mein Lieber, gehört sie Pratt«, bemerkte ich. »Aber ich würde mal sagen, dass sie es lieber hätte, wenn sie niemandem gehören würde.«

      Selbst mir wurde schlecht, als Carl sein Gesicht an Haydens Hals drückte und sie aufforderte: »Sag es ihnen, Baby, sag ihnen, dass wir zusammengehören und dass du mich liebst. Sag es ihnen.«

      Der Typ hatte ganz eindeutig ein paar Schrauben zu viel locker. Auch seine Inneneinrichtung war stark gewöhnungsbedürftig. Offenbar folgte er Hayden in seiner Freizeit und fotografierte sie gern. Etwas zu gern und ohne ihr Wissen.

      Was für ein Arschloch!

      Angewidert schloss sie die Augen. »Eher würde ich sterben.«

      »Was?«, fragte Burns verblüfft.

      »Ich sagte, dass ich eher sterben würde, du ekelhaftes Arschloch.« Sie rammte den verbliebenen spitzen Absatz mit voller Wucht in Carls Fuß. Er jaulte auf und im gleichen Moment riss Hayden ihren rechten Ellenbogen zurück.

      Carl japste, strauchelte und zog Hayden mit sich. Zusammen fielen sie zu Boden, halb übereinander, halb untereinander, und es war unmöglich, zu zielen, weil die Schussbahn nicht frei war.

      »Du dumme Nutte!« Carl legte seine Hände an Haydens Kehle.

      Sie stieß ihr Knie in seinen Bauch und griff nach der Waffe, die er hatte fallen lassen.

      Dieses Mal zögerte sie nicht, sie drückte ab und verpasste Carl ein sauberes Loch mitten in die Stirn.

      Ich war beeindruckt und ließ meine Waffe sinken.

      Pratt stürzte zu Hayden, um die Leiche von ihr zu heben und ihr beim Aufstehen zu helfen.

      Sicherheitshalber wandte ich mich ab, als Hayden zu weinen begann. Das konnte ich nicht mit ansehen.

      »Alles in Ordnung, Kleines?«, fragte Pratt und legte einen Finger unter ihr Kinn.

      Sie nickte und wischte sich die Tränen ab.

      Pratt druckste herum, bis er endlich die nächste Frage stellte: »Hat er?«

      »Bitte! Ich glaube, er hätte nicht einmal einen hochbekommen. Bring mich nach Hause. Diese Fotos haben mir einen Mordsschreck eingejagt.«

      Das war mein Stichwort und ich holte mein Feuerzeug aus der Hosentasche. »Da habe ich die passende Lösung. Mir ist ohnehin nach ein wenig Zündeln. Ich habe schon lange kein ordentliches Feuer mehr fabriziert.«

      Hayden verbarg ihr Gesicht an Pratts Schulter. »Tu dir keinen Zwang an. Ist er ganz sicher tot?«

      Carl hatte ein Loch in der Stirn, durch das ich mühelos meinen Zeigefinger hätte schieben können – ich war mir sogar sehr sicher, dass er tot war. Eigentlich lagen mir die Worte, um Hayden zu verspotten, bereits auf der Zunge, aber etwas hielt mich zurück.

      Obwohl ich nicht glauben konnte, dass ich das tatsächlich tat, zog ich meine Waffe und schoss dem Toten ein zweites Mal in den Kopf. »Mausetot, Süße. Und jetzt nach Hause. Morgen wird geheiratet, habe ich gehört.«

      »O Gott«, stieß Hayden hervor. »Wie spät ist es?«

      »In knapp zwölf Stunden sollen wir planmäßig vor den Traualtar treten«, gab Pratt zurück.

      Sie stöhnte. »So viel zum Thema Schönheitsschlaf.«

      »Du wirst trotzdem atemberaubend aussehen.« Pratt trug sie aus dem Raum.

      Ich folgte ihnen mit einigem Abstand, weil ich mir nicht noch mehr des verliebten Gesäusels anhören wollte.

      Nachdem ich den Kofferraum geöffnet und den Benzinkanister rausgeholt hatte, fragte Hayden plötzlich: »Lebt Adreana noch?«

      Meine gute Laune löste sich in Luft auf. »Ja.«

      Der Tonfall hätte sie warnen müssen, aber Hayden setzte nach. »Und wo ist sie gerade?«

      »In meinem Bett.«

      »Hast du sie schon wieder betäubt?« Vorwurfsvoller hätte sie das kaum sagen können.

      »Schaff deine Frau hier weg, Pratt«, knurrte ich.

      Er nickte knapp und verfrachtete sie ins Auto. Ich ging zurück zum Haus und war froh, dass ich jetzt etwas niederbrennen konnte. Eine Aufmunterung brauchte ich nämlich dringend.

      »Du hast mir keine Antwort gegeben«, schrie Hayden hinter mir.

      Bevor ich etwas sagte, was ich bereute – oder Pratt mich bereuen lassen würde –, schmiss ich die Haustür hinter mir zu. Trotzdem hörte ich ihre letzten Worte, bevor der Motor gestartet wurde: »Keine Antwort ist auch eine Antwort!«
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      Nachdem ich ein paar Worte und Geldscheine mit dem zuständigen Feuerwehrmann gewechselt hatte, wurde Brandstiftung als Ursache ausgeschlossen und die zwei Kugeln in der Leiche würden unerwähnt bleiben.

      Warum konnte nicht immer alles so einfach sein?

      Ich hatte das Warten auf den Löschtrupp damit zugebracht, ein paar SM-Klubs in der Stadt ausfindig zu machen, von denen ich mir erhoffte, dass sie Adreanas »Preisklasse« entsprachen, wie sie es formuliert hatte.

      Die ersten drei entpuppten sich als Nieten, beim vierten hatte ich Glück. Der Barkeeper erkannte sie offensichtlich auf dem Foto, das ich ihm zeigte, zierte sich aber ein wenig, mir zu sagen, was er wusste, bis ich andeutete, sein Wissen teuer zu bezahlen. Er nahm die fünf Einhundert-Dollar-Noten an sich, steckte sie eilig ein und deutete zu den Tischen am anderen Ende der Bar. »Ich weiß nur, dass sie Adreana heißt und ungefähr alle drei Wochen hierherkommt, immer zusammen mit einer kleinen Blondine. Wobei ihre Haare eher rotblond sind. Hübsches Ding mit einem Hufeisen-Tattoo auf der Schulter. Michael kann dir weiterhelfen. Er und Adreana … haben irgendwas am Laufen. Da drüben sitzt er, schwarzes Shirt und Bluejeans.«

      Sie vögelten also miteinander. Das hatte ich verstanden, aber ich war froh, dass der Barkeeper es nicht ausgesprochen hatte. Als ich mich umdrehte und den Typen musterte, pochte meine Schulter wieder.

      Abwesend strich ich vorsichtig über das Pflaster und beschloss gleich, dass ich Michael nicht leiden konnte.

      Er war attraktiv, das musste ich ihm lassen, und ich konnte verstehen, was Adreana an ihm fand. Trotzdem wollte ich ihm am liebsten die Fresse polieren. Einfach nur so.

      Als ich näher kam, sah ich, dass Michael einen Kaffee trank. Obwohl es vernünftig war, keinen Alkohol zu konsumieren, wenn er vorhatte, später noch ein paar Frauen zu unterwerfen, steigerte sein wohlerzogenes Verhalten meine Abneigung.

      »Guten Abend«, begrüßte ich ihn und blieb vor seinem Tisch stehen.

      Er musterte mich offen und interessiert. »Hallo.«

      »Ich habe gehört, dass Sie Adreana kennen, und frage mich, ob Sie mir etwas über sie erzählen können.«

      »Nein.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und unterzog mich einer genaueren Überprüfung.

      Ich ging meinem Bauchgefühl nach und sagte: »Eigentlich muss ich nur wissen, wie ihre Freundin heißt. Rotblond, Hufeisen-Tattoo auf der Schulter?«

      Michaels Miene verfinsterte sich immer weiter. »Warum? Und wer sind Sie?«

      Bei ihm würde ich nicht weiterkommen, selbst wenn ich es mit Bestechung versuchte. Ich würde mich zurückziehen und stattdessen gucken, wie Adreana auf den Namen »Michael« reagierte.

      »Schon gut«, sagte ich, hob entschuldigend die Hände und verschwand.

      Auf dem Parkplatz atmete ich die frische Nachtluft ein und überlegte, welche Anlaufstellen mir jetzt noch blieben.

      Michael war also für die Striemen auf Adreanas Hintern verantwortlich, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich dazu stand, obwohl es mich nichts anging.

      »Hey«, hörte ich seine Stimme hinter mir.

      Langsam drehte ich mich um. »Ja?«

      »Was sollten die ganzen Fragen?« Michael blieb vor mir stehen. Nicht zu dicht, aber definitiv so, dass ich mich bedrängt fühlen sollte.

      Das gefiel mir nicht.

      »So viele Fragen waren es auch nicht. Ich habe Adreana schon länger nicht mehr gesehen und mich nur gewundert, wo sie ist. Mehr steckt nicht dahinter. Ich dachte, ich kann es bei ihrer Freundin versuchen.«

      Michael verschränkte die Arme. »Aha. Warum haben Sie dann nicht einmal gefragt, wo Adreana ist oder ob ich sie gesehen habe? Zufälligerweise habe ich Adreana und Angie schon ein paar Tage nicht mehr gesehen, was mich ehrlich gesagt in Anbetracht der Tatsache, dass wir verabredet waren, beunruhigt.«

      »Ich bin genauso beunruhigt«, versicherte ich ihm. Zumindest hatte ich jetzt den Namen der Blondine.

      »Bullshit«, sagte er. »Das ist eine dreiste Lüge. Sie wissen, wo Adreana ist, nicht wahr?«

      Stumm schüttelte ich den Kopf. Der Typ war cleverer, als gut für ihn sein konnte.

      Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu und drang damit in meinen persönlichen Raum ein.

      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.« Es juckte bereits in meinen Fingern, ihm an die Gurgel zu gehen.

      »Adreana ist ein exzellenter Fick, nicht wahr?«, fragte er plötzlich ohne Zusammenhang. »Oder laufen Sie ihr hinterher, weil sie Sie bisher noch nicht rangelassen hat?«

      Selten war es mir so schwergefallen, mich nicht provozieren zu lassen.

      »Ich muss jetzt los.« Unbestimmt deutete ich in Richtung Parkplatz und wollte gehen, als Michael meinen Arm packte.

      Es war die verletzte Seite, auf der Adreana mich attackiert hatte, und Schmerz schoss durch meinen Körper, dass meine Ohren klingelten.

      »Wenn ich herausfinde, dass Sie etwas mit Adreanas Verschwinden zu tun haben, werde ich Sie aufspüren – merken Sie sich das. Es mag sein, dass Adreana gerade wieder eine ihrer abenteuerlustigen Phasen hat, aber sie kommt immer zu mir zurück. Ich bin der Einzige, der ihr geben kann, was sie braucht.«

      Es war sowohl das, was er sagte, als auch die Art, wie er es sagte, die mich zur Weißglut trieb. Dieses grenzenlose Selbstvertrauen, dass er glaubte, sich mit mir anlegen zu können, hätte mich wahrscheinlich beeindruckt, wenn es mich nicht wütend gemacht hätte.

      »Lassen Sie mich los.« Unwillig schüttelte ich seinen Griff ab, nahm dafür eine neue Schmerzwelle in Kauf.

      »Wenn sie schon vor Ihnen weggelaufen ist, wird sie nicht mehr zurückkommen. Sie endet letztlich immer wieder bei mir, vögelt mir das Hirn raus und erzählt mir von ihren Eskapaden, damit ich sie dafür bestrafe. Adreana gehört mir.«

      Ich wollte gehen – ich hatte es wirklich vorgehabt, doch in diesem Moment sah ich rot.

      Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte ich den Kragen seines Shirts gepackt und drückte ihn gegen eines der parkenden Autos. »Adreana ist für dich gestorben.«

      Sein Mund verzog sich spöttisch. »Habe ich einen wunden Punkt getroffen? Ist sie schon auf und davon? Mach dir nichts draus, Kumpel. Du bist nicht der Erste und wirst nicht der Letzte sein.«

      Und ob ich das werde. Der Gedanke tauchte in meinem Kopf auf, ich konnte nichts dagegen tun.

      »Wo ist sie?«, wollte er wissen.

      In meinem Bett. Es wäre so einfach gewesen, ihm das zu sagen, und leider auch unfassbar dumm. Stattdessen lächelte ich ihn an. »Es ist unglaublich, wie weich ihre Lippen sind. Bei unserem ersten Kuss habe ich gedacht, dass Sünden so schmecken müssen.«

      Offenbar war ich nicht der Einzige, der empfindlich auf dieses Thema reagierte, denn Michael holte aus und schlug nach mir. Ich duckte mich schnell genug, spürte aber den Luftzug. Der Treffer hätte durchaus gesessen.

      Er stürzte sich auf mich und lief geradewegs in meine Faust. Noch während er zu Boden ging, zog er mir die Füße weg. Ich litt höllische Qualen, weil ich mit der Schulter zuerst aufschlug. Hoffentlich hielt die Naht das aus.

      Glücklicherweise landete ich deutlich mehr Treffer als er, aber Michael wusste definitiv, wie man sich ordentlich prügelte.

      Die Klubsecurity trennte uns letztlich und ich rappelte mich schwer atmend hoch. Meine Kleidung war staubig, meine Fingerknöchel aufgeplatzt und an meiner Unterlippe schmeckte ich Blut.

      Michael funkelte mich ein letztes Mal wütend an, bevor zwei Angestellte des Klubs ihn wegführten. Ich zog meinen Autoschlüssel hervor und signalisierte der restlichen Security, dass ich nun friedlich zu meinem Wagen gehen würde.

      Wie schnell mein Puls ging, merkte ich erst, als ich bereits in der Tiefgarage parkte. Hatte ich mich wirklich für Adreana geprügelt? Um Adreana?

      Sie hatte Michael erwähnt und es dabei so unbedeutend klingen lassen. Beziehungen seien nichts für sie und es sei nur Sex – das hatte sie gesagt. Diese Version unterschied sich grundlegend von dem, was Michael gesagt hatte.

      Müde trat ich aus dem Aufzug und schloss die Wohnungstür auf. Ich würde eine Dusche nehmen, meine Wunden versorgen und warten, bis Adreana aufwachte. Endlich hatte ich ein paar Fragen, die ich ihr stellen konnte.
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          Adreana

        

      

    

    
      Dieses Mal fühlte ich mich deutlich benommener, als ich zu mir kam. Müde blinzelte ich, bis ich Vance am Bettrand sitzen sah. Danach war ich schlagartig wach.

      Er musterte mich und presste dabei einen Beutel mit Eis an seine Unterlippe. Die Knöchel seiner Finger waren aufgeplatzt, dazu hatte er den Kratzer auf der Wange, den ich ihm verpasst hatte, und auf der nackten Schulter klebte ein großes Pflaster.

      Krampfhaft richtete ich den Blick auf sein Gesicht, statt über seinen muskulösen Körper nachzudenken.

      »Was ist passiert?«, fragte ich. Meine Stimme klang brüchig und ich hasste es.

      »Ich bin die Treppe runtergefallen«, gab er trocken zurück.

      Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als er die Hand ausstreckte und meine Haare nach hinten strich.

      »Hier.« Er reichte mir eine Flasche Wasser.

      Meine ausgedörrte Kehle freute sich, doch mein Kopf wollte Vance nicht trauen. »Was ist das? Mehr Drogen? Sind dir die Spritzen ausgegangen?«

      Seine Miene verfinsterte sich. »Nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe Nachschub besorgt. Also sei nett zu mir.«

      Spöttisch zog ich eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Stattdessen drehte ich die Flasche auf und leerte sie mit gierigen Schlucken.

      »Wie geht es dir?«, wollte er wissen und spielte dabei noch immer mit meinen Haarsträhnen.

      »Beschissen.« Ich schob seine Hand zur Seite. »Irgend so ein Arschloch hat mich entführt, unter Drogen gesetzt und weigert sich jetzt, mich gehen zu lassen.«

      Er lachte leise und legte das Eispack auf den schmalen Tisch neben dem Bett. »Sachen gibt’s …«

      »Ja. Unglaublich, oder?«

      Da mir die Kette am Halsband ein wenig Spiel bot, wollte ich von ihm abrücken. Vance packte meinen Oberschenkel und hinderte mich daran.

      »Erzähl mir von Angie.«

      Mein Herz klopfte schneller, als er ihren Namen sagte. Woher zum Teufel wusste er von ihr?

      »Keine Ahnung, wen du meinst.«

      »Möchtest du lieber über Michael reden? Das soll mir recht sein. Wo willst du anfangen?«

      Trotz des Wassers war mein Hals trockener als vorher. Ich hatte meine Spuren so gründlich verwischt, wie ich es immer tat, wie also hatte Vance von den Namen erfahren?

      »Woher weißt du von Michael?«

      »Du sollst keine Gegenfragen stellen, Querida. Du sollst meine beantworten.«

      Aus einem Impuls heraus nahm ich seine Hand und drehte sie so, dass ich seine Knöchel begutachten konnte. Mein Magen verkrampfte sich, während ich mit dem Daumen über seinen Handrücken strich. »Bitte sag mir, dass du dich nicht mit Michael geprügelt hast.«

      Wütend entriss Vance mir seine Finger und stand auf. Wie ein eingesperrtes Raubtier lief er von links nach rechts. Zum ersten Mal konnte ich ihn in seiner ganzen Pracht bewundern und hätte mir am liebsten auf die Unterlippe gebissen. Barfuß und ohne Shirt trug er nur eine tiefsitzende Jeans, die seine schrägen Bauchmuskeln betonte.

      Wobei die restlichen Muskeln auch nicht zu verachten waren. Und es waren viele perfekt modellierte Muskeln. Ich musste mich geradezu zwingen, ihm wieder ins Gesicht zu sehen, bevor meine Gedanken die völlig falsche Abzweigung nahmen.

      Mein Körper schien nicht mitbekommen zu haben, was Vance mit mir getan hatte, denn er begehrte ihn. Nur mein Kopf schien den letzten Schutzwall aufrecht zu halten. Aber ich hatte schon immer dazu geneigt, mir die absolut falschen Kerle auszusuchen.

      Verrückt? Emotional verkrüppelt? Sadistisch? Psychopathische Tendenzen? Bitte in meine Richtung.

      »Das ist alles, was dich interessiert? Dass ich deinen Liebhaber nicht beschädigt habe?« Zynismus tropfte aus seinen Worten. Seine Stirn war gerunzelt, und er wirkte, als könnte er sich nur noch mit Mühe kontrollieren.

      Ich richtete mich auf und schlug die Beine unter, damit kniete ich fast auf der Bettkante. »Darum geht es mir nicht. Du hast ja keine Ahnung. Michael ist genau zwei Dinge«, erklärte ich und hielt Zeige- und Mittelfinger hoch, damit Vance mich verstand.

      »Das interessiert mich nicht«, knurrte Vance. Er war stehen geblieben und hatte die Fäuste geballt.

      »Michael ist zwei Dinge«, wiederholte ich unbeirrt. »Nachtragend und ein Cop.«

      Mit zwei Schritten war Vance am Bett und umklammerte meinen Unterkiefer. »Ich sagte, dass mich das nicht interessiert. Nicht das geringste bisschen. Und ich will seinen Namen nie wieder hören.«

      Sein Gesicht war so dicht vor meinem, dass ich seinen warmen Atem auf meinen Lippen spürte.

      Verlangen breitete sich in mir aus. Ein deutliches Zeichen dafür, dass mit mir etwas nicht stimmen konnte. Vance war der letzte Mann, zu dem ich mich hingezogen fühlen sollte.

      »Sag es«, zischte er.

      Unsicher, was genau er meinte, riet ich ins Blaue: »Du willst seinen Namen nicht mehr hören.«

      »Sehr richtig.«

      Dann küsste er mich. Hart und unbarmherzig.

      Seine Zunge drang in meinen Mund, während er mich gleichzeitig nach hinten drückte. Ich packte seinen Arm und wollte mich losmachen, ihm ausweichen. Er ließ mich nicht.

      Stattdessen strich er mit seinen Lippen über meinen Hals, während er meine Schenkel auseinanderdrängte. »Ich werde dich ficken, Adreana. Möglichen Protest kannst du dir sparen, weil ich ihn ohnehin ignorieren werde.«

      Ein Schauer lief über meinen Körper, doch ich wagte es nicht, auf seine Worte zu reagieren.

      Sanft knabberte Vance an meinem Ohrläppchen. »Entweder ich fessele dich, dass du dich nicht rühren kannst – nicht einen einzigen Millimeter –, oder ich löse das Halsband, damit du dich bewegen kannst, wie du es willst. Aber passieren wird es – so oder so.«

      Er biss in meinen Hals, zog eine heiße Spur bis zu meinem Ohr. »Und du wirst es genießen.«

      Seine Finger strichen über meine Pussy. Es war völlig ausgeschlossen, dass er die Feuchtigkeit nicht spürte.

      »Also? Wie hättest du es gern?«

      Ich wäre zu gern ein Feigling gewesen. Dann hätte ich ihn anflehen können, mich zu fesseln, damit ich mich selbst belügen konnte. Aber ich war kein Feigling.

      »Ohne Halsband«, brachte ich gerade eben hervor.

      Mit einem Nicken beugte er sich weiter zu mir und küsste mich erneut. Weil ich nicht länger widerstehen konnte, schlang ich die Beine um seine Hüften und presste mich gegen die verräterische Beule in seiner Jeans. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als mich fester und fester daran zu reiben.

      Er sollte wütend auf mich sein, weil ich ihn ziemlich schwer verletzt hatte.

      Verdammt!

      Ich sollte wütend auf ihn sein, weil er mich entführt hatte und gegen meinen Willen festhielt.

      Aber alles, was gerade zählte, war das unerfüllte Verlangen in meinem Unterleib.

      Vance packte den Stoff des Kleides und zerriss es. Ich hätte mir Sorgen darum machen können, was ich nun anziehen sollte, stattdessen ließ die ruppige Geste mich nur noch erregter werden.

      Aus der Hosentasche holte er einen kleinen Schlüssel und öffnete das Schloss in meinem Nacken. Der Lederriemen verschwand von meiner Haut, ich war frei – abgesehen von Vances festem Griff, mit dem er mich unbarmherzig zu sich zog. Er umfasste meine Knie und schob sie weit auseinander.

      »Ich sterbe, wenn ich nicht bald herausfinde, wie du schmeckst, Querida.«

      »Das wäre meine zweite Wahl nach dem Blutverlust gewesen, um dich zu töten.«

      »Du wolltest mir deine Pussy vorenthalten?«, fragte Vance und sah zu mir hoch. Der Blick aus seinen blauen Augen, während sein Mund nur Zentimeter vor meiner Klit schwebte, brachte mich fast um den Verstand.

      »Selbstverständlich.« Meine Stimme klang rau, und ich wollte ihn anbetteln, mich endlich zu lecken, als ich seine Zunge spürte.

      Ich ließ den Kopf nach hinten sinken und stöhnte.

      Das war falsch. So verdammt falsch.

      Einen Mann wie Vance würde ich unmöglich wieder loswerden, wenn ich genug von ihm hatte. Ich schaffte es ja kaum, Michael auf Abstand zu halten.

      Aber ich konnte mich nicht wehren. Es war zu gut. Er war zu gut.

      Mit kleinen Bewegungen umkreiste er meinen Kitzler, bevor er seine Zunge tief in mich schob. Ich zuckte und er hielt mich fest. Seine Hände fühlten sich unglaublich groß an und mit einem Mal kam ich mir zerbrechlich und klein vor.

      Dabei war ich keins von beidem.

      Als er unvermittelt aufhörte, wimmerte ich leise und wühlte meine Finger in sein dichtes Haar.

      »Bitte!«, flehte ich. »Bitte …«

      »Ich will meinen Namen hören, wenn du kommst.«

      Wie hypnotisiert von seinen strahlenden Augen nickte ich hastig. In diesem Moment hätte ich ihm auch meine Seele verkauft.

      Wieder leckte er über meine empfindlichste Stelle, bevor er seinen Mund darauf presste und saugte. Ich bäumte mich auf, stemmte meine Fersen in die Matratze und gehorchte, während ich kam.

      Danach galoppierte mein Herzschlag, und ich war mir sicher, dass nun der ganze Straßenzug seinen Namen kannte.

      »Ein kleiner Schreihals«, sagte Vance und arbeitete sich langsam nach oben vor. Dabei hauchte er Küsse auf meinen Bauch, meine Brüste und knabberte an meinen Brustwarzen.

      Ich tastete nach seiner Erektion, doch er umfasste meine Handgelenke mit einer Hand und zwang sie über meinem Kopf auf die Matratze.

      Er drückte seinen Schritt gegen mich. »Willst du das?«

      »Ja!«

      »Wie sehr?« Seine Lippen strichen über meinen Hals, bevor er meinen Mund suchte. Ich kostete meinen eigenen Geschmack und hieß seine Zunge willkommen. Vance hob mein Becken an, drückte mich enger an sich und rieb in einem köstlichen Rhythmus über meine Pussy.

      »So sehr.«

      »Sag es.« Mit der freien Hand umfasste er meine Brust, knetete sie und zupfte an dem Nippel. Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Lange würde ich die süße Qual nicht mehr ertragen.

      »So verdammt sehr! Fick mich, Vance! Ich will dich. Ich brauche dich. Bitte …« Meine Stimme verlor sich in einem Zittern, als ich hörte, wie er seine Hose öffnete. »Gott, ja«, flüsterte ich. »Gib mir deinen Schwanz. Besorg es mir. Bitte, Vance.«

      Mit einem harten Stoß drang er in mich ein und ich keuchte auf.

      Dicht an meinem Hals sagte Vance: »Hm. Ich glaube, ich werde nie genug davon bekommen, wie du meinen Namen sagst, wenn du bettelst.«

      »Gewöhn dich lieber nicht daran.«

      Ich merkte, wie er innehielt und sein perfekter Schwanz, der genau die richtige Größe hatte, bis zum Anschlag in mir vergraben, zuckte. Vance bewegte sich keinen Millimeter, dabei war es genau das, was ich wollte – die köstliche Reibung, die Stöße, die eigentlich einen Hauch zu hart und tief waren –, ich wollte alles.

      Nur nicht den Mann, der im Preis inbegriffen war.

      »Sieh mich an«, befahl er.

      Meine Lider flatterten, als ich die Augen eher widerstrebend öffnete.

      »Du gehörst mir.«

      Seine Worte verursachten ein Zucken in meinem Unterleib und ich erschauerte.

      »Nein. Tue ich nicht.«

      Wut zeichnete sich auf seinem attraktiven Gesicht ab, und sein Kieferknochen trat scharf hervor, weil er die Zähne aufeinanderpresste.

      »Falls du mich jetzt erwürgen möchtest, bitte, gib dem Impuls nach. Ich mag Atemkontrollspiele.« Ich hob den Kopf und knabberte sanft an seiner Kehle. »Ansonsten schlage ich vor, dass du dich klug verhältst. Nimm, was ich dir gebe, und zieh danach weiter. Ich tauge nur als aufregendes Abenteuer. Nicht mehr …« Ich machte eine Pause und konzentrierte mich darauf, meine inneren Muskeln anzuspannen, bis ich seinen Schwanz fest umklammerte. »Aber auch nicht weniger«, wisperte ich an seiner Haut.

      Ich erwartete noch mehr Zorn. Vance lachte nur. Die nächste Bewegung seiner Hüften raubte mir den Verstand.

      »Es ist so niedlich, dass du denkst, ich würde dir irgendeine Form der Entscheidungsfreiheit zugestehen, Querida.«

      Er fickte mich mit harten, gleichmäßigen Stößen, die dermaßen präzise ausgeführt waren, dass ich spürte, wie der nächste Höhepunkt sich ankündigte, obwohl mein Kopf mit ganz anderen Sachen beschäftigt war.

      »Nein!«

      »Du gehörst mir. Ende der Diskussion. Du darfst kommen, wenn du mir zustimmst.«

      Dieser verdammte Mistkerl.

      Der Orgasmus spülte über mich hinweg, riss mich mit sich und fegte jede Möglichkeit zur Gegenwehr davon.

      Atemlos lag ich unter ihm, verbarg das Gesicht an seiner breiten Brust und bebte. Vance dachte gar nicht daran, aufzuhören. Seine Finger bohrten sich in meine Hüfte, schneller und schneller stieß er in mich.

      Ich wollte ihm die Augen auskratzen als Strafe für seine Selbstherrlichkeit. Aber er war zu stark und ich konnte meine Handgelenke nicht befreien.

      Mit den Lippen strich er über die empfindliche Stelle, an der Hals und Schulter aufeinandertrafen. Ich neigte den Kopf, weil das Gefühl einen köstlichen Schauer in mir auslöste.

      »Ich schulde dir noch immer eine Menge Schmerzen, Querida.«

      Einen Herzschlag lang verharrte ich still unter ihm, bis ich mich panisch aufbäumte. Mein Versuch kam viel zu spät. Vance schlug seine Zähne in meine Haut, so fest, dass ich aufschrie und mir sicher war, zu bluten.

      Er leckte über die Stelle. »Ein kleiner Schreihals, sag ich doch.«

      »Fahr zur Hölle!« Ich war den Tränen nahe.

      »Nur, wenn du mitkommst.« Er verschloss meinen Mund mit einem Kuss, schob seine Zunge zwischen meine Lippen und trank meinen Schrei, als er viel zu hart in mich stieß.

      Seine Muskeln spannten sich an, und er flüsterte meinen Namen, als er kam. Ich konnte es nicht hören, sondern fühlte die Bewegungen seiner Lippen. Tief in mir verströmte er sein Sperma und machte keine Anstalten, mich loszulassen.
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          Vance

        

      

    

    
      Ich stützte mich auf den Ellenbogen ab und überlegte, warum ich nicht das geringste Verlangen spürte, mich von Adreana zu lösen.

      Ihr empörter Aufschrei hallte noch in meinen Ohren, genau wie der fantastische Höhepunkt in meinem Körper nachklang. Sie war ein herausragender Fick – da hatte Michael nicht gelogen.

      Sie blinzelte und zerrte an ihren Armen. Ich ließ ihre Handgelenke los, und sofort fasste sie an ihren Hals, strich mit den Fingern über die Stelle, an der ich sie gebissen hatte. »War das unbedingt nötig?«

      »Ja.« Endlich stemmte ich mich hoch und rollte mich auf die Seite, bis ich neben ihr lag. Adreana blieb ruhig und starrte an die Decke.

      Es war schwer abzuschätzen, ob sie mittlerweile akzeptiert hatte, dass sie sich gegen mich ohnehin nicht wehren konnte, oder ob sie meinen Tod plante.

      Als sie ihre Beine bewegte, sah ich die Feuchtigkeit auf der Innenseite ihrer Schenkel glänzen. Schlagartig wurde mir klar, dass ich sie ohne Kondom gevögelt hatte.

      Meine Kehle wurde eng. Das hatte ich noch nie getan. Niemals zuvor.

      Shit!

      Was hatte sie nur an sich, das meine Instinkte überhand gewinnen ließ und mich dazu brachte, sämtliche Vorsichtsmaßnahmen in den Wind zu schießen? Mein Gehirn schien in ihrer Gegenwart nur beschränkt zu funktionieren.

      Die volle Tragweite wurde mir schnell bewusst – es bestand die Möglichkeit, dass ich sie geschwängert hatte.

      Die Frage, ob sie die Pille nahm oder sonst wie verhütete, lag auf meiner Zunge, aber sie kam zu spät. Also stellte ich sie nicht.

      Außerdem wollte ich nicht, dass sie wusste, welchen Einfluss sie auf mich und meine Beherrschung hatte.

      Zusätzlich waren Entschuldigungen noch nie meine Stärke gewesen. Nicht, dass es etwas gab, wofür ich mich hätte entschuldigen müssen.

      Was würde ich tun, wenn sie schwanger war?

      Ich vertrieb den Gedanken. Immerhin vögelte sie Michael auf regelmäßiger Basis, da würde sie schon verhüten.

      Schnell korrigierte ich mich: Sie hatte Michael gevögelt. Hatte. Das war jetzt vorbei. Dafür würde ich sorgen.

      Ich legte meine Hand auf ihren Bauch. »Wo waren wir?«

      »Was?« Sie drehte den Kopf zu mir.

      »Du hast meine Fragen nicht beantwortet. Deshalb überlege ich gerade, bei welcher wir stehen geblieben sind, damit wir dort wieder anknüpfen können.«

      »Ist das dein Ernst?« Sie richtete den Oberkörper auf und blickte mich an.

      »Ja. Ich will Antworten.«

      »Wozu? Töte mich oder lass mich gehen …«, fauchte sie.

      Ich ignorierte ihre Forderung, streichelte ihre seidige Haut und fuhr fort: »Wer ist Angie?«

      Mit einem theatralischen Seufzen sank Adreana zurück auf die Matratze. »Mein preisgekrönter Papagei. Sie ist mir entflogen und jetzt suche ich sie.«

      Schon wieder wollte ich sie erwürgen.

      »Reiz mich nicht, Querida.«

      »Oder was? Entführst du mich dann? Setzt du mich unter Drogen? Vögelst du mich? Tust du mir weh? Vergiss es, Vance.«

      »Ich kann auch Michael noch einen weiteren Besuch abstatten.«

      »Viel Glück. Er mag zwar ebenso wie du wissen, wie meine Pussy schmeckt, aber das war es. Ich bin nicht unbedingt mitteilungsbedürftig. Und nur zu deiner Information: Mehr werde ich dazu jetzt nicht mehr sagen.«

      »Was wolltest du auf dem Straßenstrich, als du dort entführt wurdest? Ein merkwürdiger Ort, um nach einem Papagei zu suchen.«

      Adreana wandte das Gesicht ab und presste die Lippen aufeinander.

      »Ist Angie deine Schwester? Eine Freundin? Deine Tochter?«, riet ich.

      Keine Reaktion.

      Neue Wut stieg in mir auf. »Alternativ kann ich auch Loverboy hierherholen und ihn foltern, während du zusiehst, bis du redest.«

      Sie zuckte nur mit den Achseln, und der gleichgültige Ausdruck auf ihrem Gesicht überzeugte mich davon, dass es ihr tatsächlich egal wäre.

      Für einen sehr kurzen Moment tat Michael mir verdammt leid.

      »Woher hast du die Polizeimarke?«

      Die Stille dröhnte durch das Schlafzimmer, und ich fragte mich, warum ich mir diesen Stress antat. Eine Kugel und sie wäre tot, ich konnte ihre Leiche zum Krematorium bringen. In ein paar Wochen wäre die Narbe an meiner Schulter dann die einzige Erinnerung an Adreana.

      Querida.

      Warum war der Gedanke dermaßen unerträglich?

      Ich wollte irgendetwas zerstören. Zerreissen, klein schlagen oder anzünden spielte keine Rolle. Mein Zorn war kaum noch zu kontrollieren, und ich zwang mich, gleichmäßig weiterzuatmen.

      Adreana schob meine Hand von ihrem Bauch und setzte sich auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang sie ihr Bein über mich und ließ sich auf meinen Schoß sinken. Deutlich spürte ich ihre Hitze an meinem Schwanz – auch schon bevor sie sich dagegen presste und sich wie ein unersättliches Kätzchen daran rieb.

      »Wie wäre es damit«, flüsterte sie an meinem Ohr. Ihre Brüste drückte sie dabei gegen meine Brust, ihre harten Nippel kitzelten auf meiner Haut. »Lass uns einfach die ganze Nacht Sex haben. Ich mache es gut für dich. Versprochen. Und morgen früh lässt du mich gehen, und wir vergessen, dass wir uns je getroffen haben.«

      Sie wartete meine Reaktion gar nicht erst ab, sondern schlängelte sich langsam nach unten. Ihre Lippen zogen eine heiße Spur über meinen Bauch.

      Ich wusste genau, was sie vorhatte. Es war nicht so, als wäre ich nicht scharf darauf gewesen, meinen Schwanz in ihren Mund zu schieben, aber ich konnte ihr nicht nachgeben.

      Was sie wollte, war indiskutabel. Sie würde bei mir bleiben. Ende der Diskussion.

      Ich packte ihren Oberarm. »Wie wäre es damit, Querida? Wir ficken die ganze Nacht, und morgen früh erzählst du mir alles, was ich wissen will. Du bleibst hier. Für immer. Verdammt noch mal immer.«

      Sie starrte mich an, als hätte sie nicht verstanden, was ich gesagt hatte, bevor sie spöttisch den Mund verzog. »Für immer habe ich leider nicht im Sortiment. Sorry.«

      »Weißt du was? Du bist ein cleveres Mädchen, aber manchmal nervt es mich unglaublich, wenn du redest.«

      Aus schmalen Augen blitzte sie mich an. »Das ist dein Problem.«

      »Ja. Aber das ist wenigstens ein Problem, das ich lösen kann.« Ich hob sie von mir runter und griff nach dem Lederhalsband. Bevor Adreana sich wehren konnte, schlang ich es um ihren Hals und schob das Vorhängeschloss durch die Öse. Es rastete ein und meine süße Nymphe war wieder angekettet.

      Ich stand auf, um das Problem wie angekündigt zu lösen.

      Sie schluckte schwer. »Was hast du vor?«

      »Unter normalen Umständen würde ich dir die Zunge rausschneiden, aber etwas sagt mir, dass ich mir damit selbst eine Menge Spaß verwehren würde. Also muss ein Knebel reichen.«

      »Das wagst du nicht!«

      »Schätze, das wirst du gleich herausfinden, Querida.«

      Ich hörte hinter mir, wie die Kette klimperte und das Bettzeug raschelte. Es besänftigte mich ein klein wenig, dass Adreana offenbar doch Angst vor mir hatte und deswegen nach einem Weg suchte, sich zu befreien.

      Da ich selten Frauen mit zu mir nahm, hatte ich dementsprechend keine Utensilien da und musste improvisieren.

      Ich warf die Gürtel achtlos aufs Bett und verließ den Raum, um aus der Küche eine Stoffserviette zu holen, die ich als Knebel benutzen konnte.

      In Anbetracht der Tatsache, dass Adreana vor körperlicher Gewalt nicht zurückscheute und auch wusste, wie sie effektiv die meisten Schmerzen zufügen konnte, beschloss ich, zuerst ihre Hände zu fesseln.

      Sie schlug nach mir, als ich ihre Arme packte, hatte aber keine Chance gegen mich. Ich drehte sie auf den Bauch und schlang den ersten Gürtel um ihre Handgelenke, bevor ich den zweiten um ihre Oberarme wickelte. Nachdem ich beide Gürtel festgezogen hatte, legte ich Adreana wieder auf den Rücken, sodass sie ihre Arme zusätzlich mit dem eigenen Gewicht in die Matratze presste.

      Clevererweise war ich auf ihren Beinen sitzen geblieben, damit sie gar nicht erst in Versuchung kam, nach mir zu treten. Wieder schlang ich den ersten Gürtel um ihre Knöchel und den zweiten um ihre Oberschenkel.

      »Hilflos, Querida?«

      »Wie ist das eigentlich, so rein gar kein Gewissen zu haben?«, fauchte sie und zerrte an den Fesseln, bevor sie relativ schnell aufgab.

      »Herrlich. Und selbst?«

      Sie rümpfte die Nase. »Entschuldige mal. Ich habe ein Gewissen.«

      Ich nickte. »Und wie hat es reagiert, als du das Messer in meine Schulter gerammt hast?«

      Adreana wollte etwas entgegnen; als sie sah, wie ich die Serviette faltete, presste sie stattdessen die Lippen aufeinander.

      »Jetzt enttäusch mich nicht. Schön aufmachen«, forderte ich und umfasste ihr Kinn.

      Weil ich gar nicht erwartete, dass sie nachgeben würde, erhöhte ich den Druck auf ihre Wangen, bis sie unter Schmerzen gezwungen war, den Mund zu öffnen.

      Ich knebelte sie und fixierte die Serviette mit einem weiteren Tuch, das ich zusammengerollt hatte und hinter ihrem Kopf verknotete.

      »Hörst du das?«, fragte ich leise, während ich vorgab, in den Raum zu lauschen. »Ich auch nicht.«

      Es war faszinierend, wie ausdrucksstark ihre Augen waren, denn ich war mir sicher, das Wort Bastard aus ihnen herauslesen zu können.

      Ich streichelte Adreanas Wange, ihren Hals und ließ meine Fingerspitzen über ihre Brüste tanzen, bevor ich ihre Oberschenkel streichelte. »Diese endlosen Möglichkeiten, was ich jetzt alles mit dir tun könnte. Das ist zu viel für mein armes Herz.«

      Sie rümpfte die Nase und wollte das Gesicht abwenden. Schnell griff ich in ihre Haare und hielt sie fest.

      »Querida, ich habe dir nicht erlaubt, wegzusehen.«

      O nein. Sie durfte nicht zur Seite blicken, denn ich wollte jede Regung auf ihrem hübschen Gesicht studieren.

      Ich hob ihre Schenkel an und strich mit der Hand über ihre Pussy, bevor ich meinen Daumen hineinschob.

      Adreana presste die Lider zusammen, das Blut strömte in ihre Wangen. Ich versetzte ihr einen Klaps auf die Rückseite ihrer Beine. »Du sollst mich ansehen!«

      Ihre braunen Augen schienen förmlich zu lodern, als sie mich anschaute.

      »Besser«, lobte ich und bewegte meinen Daumen vor und zurück. Sie war so feucht, dass ich mühelos auch drei Finger in sie hätte schieben können, aber ich wollte es auskosten und sie langsam in den Wahnsinn treiben.

      Endlich hatte ich sie, wo ich sie haben wollte. Hilflos auf dem Rücken vor mir, nicht in der Lage, meine Konzentration mit ihrer scharfen Zunge zu stören.
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          Adreana

        

      

    

    
      Ich verfluchte Vance und war gleichzeitig froh, dass der Knebel mein Stöhnen dämpfte. Leider war es nicht zu leugnen, wie viel besser als Michael er im Bett war.

      Natürlich war das kein Grund, bei ihm zu bleiben, aber Vance zu widerstehen war schier unmöglich.

      Er studierte jede meiner Regungen, während er seinen Daumen mit einem sehr hypnotischen Rhythmus vor und zurück bewegte. Meine Klit pulsierte längst und bettelte um Aufmerksamkeit, doch Vance schien die Situation voll ausnutzen zu wollen.

      Mit einer Hand hielt er meine aneinandergefesselten Beine hoch, mit der anderen verursachte er mir Lust. Zu viel, um es ignorieren zu können, zu wenig, um zu kommen.

      Der miese Kerl wusste genau, was er tat.

      Langsam zog er seinen Daumen aus mir heraus und schob ihn höher, bis er wie zufällig gegen meinen Kitzler drückte. Die Berührung elektrisierte mich, und obwohl ich mir größte Mühe gab, mich nicht zu verraten, zuckte ich kaum merklich und widerstand gerade noch dem Impuls, mich ihm entgegen zu pressen.

      »Magst du das?«, fragte er mit einer unglaublich verführerischen Stimme. Die Art von Stimme, die in jeder Frau das Verlangen auslöste, ihm die intimsten und dreckigsten Geheimnisse anzuvertrauen. Ob er ahnte, dass er sich mit dem Knebel keinen Gefallen getan hatte?

      Ich verachtete mich dafür, nickte aber, damit er nicht auf die Idee kam, möglicherweise aufzuhören.

      Er erhöhte den Druck ein wenig. Gerade genug, um meine Lust zu steigern und mich verzweifelter werden zu lassen, jedoch Meilen von jeglicher Erlösung entfernt. Meine aneinandergefesselten Beine schränkten den Bewegungsspielraum zusätzlich ein. Vance war ein perfider Mistkerl.

      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er mich genau beobachtete. Ich konnte nicht einmal tief Luft holen, ohne dass die Regung ihm entgangen wäre. Er benutzte sein Wissen gnadenlos, um mich um den Verstand zu bringen.

      Gekonnt massierte er meine Klit, reizte mich und trieb mich höher und höher. »Möchtest du kommen, Querida?«

      Sein Blick hielt meinen gefangen, und ich fragte mich, wann ich das letzte Mal geblinzelt hatte.

      Wieder nickte ich.

      Er schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß nicht.«

      Ich wimmerte hinter dem Knebel, als er seine Finger hervorzog und stattdessen meine Hüften packte, um mich umzudrehen.

      Wehrlos kniete ich vor ihm, konnte meine Schenkel nicht einmal für ihn spreizen. Meine Hände waren hinter meinem Rücken zusammengebunden, ich konnte mich nicht abstützen und schmiegte meine Wange ins Laken.

      Ich spürte seine Fingerkuppen zwischen meinen Schamlippen, kurz tauchte er in meine Pussy, bevor er meinen Anus umrundete.

      Ein Hauch von Panik flackerte durch meinen Bauch, weil ich nicht gerade scharf darauf war, Vances großen Schwanz ohne Gleitmittel in meinen Po gezwängt zu bekommen.

      »Siehst du«, sagte er leise, aber bestimmt hinter mir. »Wärst du netter gewesen, könntest du mir jetzt erklären, was du möchtest. So muss ich wohl raten.«

      Er verteilte die Nässe auf meinem Hintereingang, bevor er zwei Finger durch den engen Muskelring drängte. Ich versuchte mein Bestes, um mich zu entspannen. In dieser Situation leichter gesagt als getan.

      Während er seine Finger langsam tiefer schob, griff er in meine Haare und zwang mich, ihn anzusehen. »Ein Vorschlag. Ich löse den Knebel, und wenn mir gefällt, was du zu sagen hast, mache ich es angenehm für dich. Was hältst du davon?«

      Ich hätte ja verrückt sein müssen, um nicht zu nicken.

      Er nestelte an meinem Hinterkopf herum, dann konnte ich den Knebel mit der Zunge aus meinem Mund schieben.

      Man konnte mir viel vorwerfen, aber ich war nicht dumm, und ich wusste, was Männer hören wollten. Ich leckte mir über die trockenen Lippen, bevor ich mich räusperte. »Ich kann leider nicht leugnen, dass du sehr gut darin bist, mir herausragende Orgasmen zu bescheren.«

      Ohne den Griff in meinen Haaren zu lockern, streichelte er meine Wange mit dem Daumen. Gleichzeitig bewegte er die Finger in mir, drehte und wendete sie, spreizte sie, bis ich dachte, es nicht aushalten zu können. Der Schmerz war bittersüß.

      Zufällig hatte ich eine Vorliebe für bittersüß.

      »Kluges Mädchen.« Vance hatte sich weiter vorgebeugt. Sein Atem strich über mein Gesicht, bevor er mich hungrig küsste. Seine Zunge lenkte mich davon ab, dass er einen dritten Finger in meinen Anus schob.

      Als er sich von mir löste, gab er auch meine Haare frei, und ich wagte es kaum, nach hinten zu sehen. Stattdessen presste ich die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Atmung.

      Zu meiner großen Überraschung spürte ich seine Eichel an meiner Pussy. Mit einem einzigen Stoß versenkte er sich in mir. Das Gefühl war unglaublich, weil er mich zusammen mit seinen Fingern doppelt penetrierte.

      Ich war vollkommen ausgefüllt und stöhnte, als er abwechselnd mit dem Schwanz und seinen Fingern in mich stieß.

      »O Vance«, keuchte ich kehlig. Dabei hatte ich ihm gar nicht noch mehr schmeicheln wollen. Es rutschte mir so raus.

      Durch das lange Vorspiel war ich schon weit über die Grenze des Erträglichen erregt und wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich kam.

      Er fickte mich schneller, und ich war vollkommen zufrieden damit, mich seinen Stößen hinzugeben. Vance beherrschte mein Denken, meinen Körper und meine Lust.

      Ich lauschte seinem schweren Atem, wie unsere Haut gegeneinanderschlug und wie ich leise ächzte.

      Der Orgasmus brach über mich herein und erschütterte mich mehr, als ich bereit gewesen wäre, zuzugeben.

      »Fick mich, Vance! Hör nicht auf«, flehte ich, weil ich wusste, dass es ihn anmachen würde.

      Er flüsterte kaum hörbar hinter mir, aber ich verstand es ganz deutlich.

      »Großer Gott!«

      Sein Schwanz zuckte in mir, als er kam.

      Für einen Moment verharrte er ruhig, bevor er sich aus mir zurückzog. Sofort fühlte ich mich seltsam leer, wies diese Gefühlsregung allerdings weit von mir.

      Weil ich an meiner Strategie arbeitete, schwieg ich, während er die Fesseln löste. Mich wunderte schon, dass er mich losband. Nur das Halsband und die Kette ließ er geschlossen.

      Ich streckte die Hand aus und zog die Bettdecke zu mir, um mich darin einzuwickeln. Vance beobachtete mich, ließ dabei die Gürtel achtlos auf den Boden fallen.

      Sorgfältig wog ich meine Worte ab, um nicht sofort neuen Streit zu provozieren. »Was kann ich tun, damit du mich gehen lässt?«

      »Wo musst du denn dermaßen dringend hin? Wenn ich es weiß, kann ich wohl besser entscheiden, ob ich dich gehen lassen sollte.« Er zog mich samt Decke zu sich und breitete das Laken über uns beiden aus.

      Ich unterdrückte den Impuls, an meinem Daumennagel zu kauen.

      Vance bemerkte mein Zögern und streichelte meine Schulter. »Ich habe Verbindungen und kann dir helfen, Adreana.«

      »Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?«

      »Du kannst mir nicht trauen. Ich ziehe dich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit über den Tisch. Genauso, wie du es mit mir auch machen würdest.«

      Ich lächelte leicht. Wenigstens war er auf eine gewisse Art und Weise ehrlich. »Lässt du mich gehen, wenn ich es dir sage?«

      »Wahrscheinlich nicht. Aber ich wäre bereit, zu sehen, ob ich dir helfen kann.«

      Verdammt! Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Wenn ich Angie helfen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu sagen, was ich wusste. Ansonsten lief mir die Zeit davon, falls Vance mich nicht sofort gehen ließ.

      »Habe ich dein Wort, dass du mir hilfst, solange ich bei dir bleibe?«

      »Du bleibst so oder so. Aber da ich neugierig bin, Querida, ja, du hast mein Wort.«

      Ich nickte. »Angie ist meine beste Freundin. Sie ist vor ein paar Tagen verschwunden, und ich weiß, dass sie niemals irgendwohin gegangen wäre, ohne mir Bescheid zu sagen.«

      Vance hob eine Augenbraue. »Menschen sind so. Sie enttäuschen und hintergehen einen.«

      »Nicht Angie«, protestierte ich. »Es ist anders. Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten. Das würde sie nicht tun.«

      »Wenn du es sagst«, gab er zurück und wirkte nicht überzeugt.

      »Hör zu. Du hast recht. Okay? Wir sind gemeinsam im Heim aufgewachsen und ziemlich früh von dort abgehauen. Seitdem haben wir zusammengewohnt – sie würde niemals ohne mich verschwinden und ich nicht ohne sie.«

      Er bedeutete mir, weiterzusprechen.

      »Vor ein paar Wochen waren wir abends in einem Klub unterwegs, als sie einen Typen kennengelernt hat. Kleinkrimineller auf dem Weg nach oben, würde ich sagen. Er hat Angie angemacht und sie hat sich total in ihn verknallt. Sie ist erst einundzwanzig und manchmal noch etwas blauäugig. Ich habe gesagt, dass mir weder der Kerl noch seine Freunde geheuer sind. Angie hat mich beruhigt, indem sie versprochen hat, ihn nur tagsüber an belebten Orten zu treffen. Nach einer Weile wollte sie auch abends mit ihm ausgehen und ich konnte ihr das Versprechen eines Doppeldates abringen. Ich wollte mit Michael hingehen, hören, was er von dem Typen hält, und sichergehen, dass es Angie gut geht. Zu der Verabredung ist sie nicht aufgetaucht. Michael hat mich daraufhin die Polizeidatenbank durchstöbern lassen. Den Mann konnte ich nicht finden, aber einen seiner Kumpels, die ich in dem Klub gesehen hatte. Er arbeitet für einen Igor Bolschkow.«

      In diesem Moment gab Vance ein Geräusch von sich, das ich nicht zuordnen konnte. »Kennst du ihn?«, wollte ich wissen.

      »Könnte man so sagen. Erzähl weiter.«

      »Ich habe ein wenig herumgefragt und herausgefunden, dass Igor wohl ziemlich groß im Prostitutionsgeschäft ist. Da wollte ich mit meiner Suche anfangen. Ich dachte, ich kann vielleicht die Nutten fragen, ob eine von ihnen Angie gesehen hat. Allerdings habe ich es nicht einmal über die Straße geschafft, weil dieser Irre mich entführt und dem nächsten Verrückten vor die Füße geworfen hat.«

      »Hm«, machte Vance, nachdem ich meinen Bericht abgeschlossen hatte.

      »Kannst du mir helfen, bevor Angie am anderen Ende der Welt landet?«

      »Wie kommst du darauf, dass das passieren könnte?«

      »Sie ist jung, hübsch und fast blond – was denkst du? Dass diese Typen sie als Näherin in eine Fabrik nach Indien verschiffen? Sie werden sie unter Garantie als Sexsklavin verkaufen. Mir läuft die Zeit davon, Vance. Hilfst du mir?«

      »Ja.«

      »Gott sei Dank! Kannst du Igor fragen, wenn du ihn kennst?«

      »Könnte ich machen, aber unser Verhältnis ist gerade etwas unterkühlt.«

      Ich runzelte die Stirn und spürte Wut in mir aufsteigen. »Willst du mich verarschen?«

      »Nein. Ich habe selbst Probleme mit Igor und gestern hatten wir ein kleines Gespräch. Jedenfalls ist er jetzt im Krankenhaus und hat sich übertrieben viele Bodyguards genommen. Zumindest wurde mir das berichtet. Es könnte schwer werden, an ihn heranzukommen.«

      »Was hast du getan?«

      »Ihm zwei Finger abgeschnitten.«

      »Was?« Mein Magen krampfte sich zusammen.

      »Ich werde mich nicht rechtfertigen. Merk dir einfach, dass man mich nicht hintergeht.«

      Der Blick aus seinen blauen Augen war kalt und berechnend.

      »Dann lass mich gehen, damit ich Angie selbst suchen kann«, bat ich.

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt, dass ich Igor nicht fragen kann, aber nicht, dass ich dir nicht helfen kann. Gib mir ein bisschen Zeit, ich werde Angie aufspüren.«

      »Lügst du mich an, damit ich weiterhin dein Betthäschen spiele?«

      »Querida«, rügte er. »Natürlich nicht. Ich werde sehen, was ich tun kann, und dann reden wir weiter. Und jetzt schlage ich vor, dass du schläfst, denn ich muss mich ausruhen. Du kannst dir vermutlich ausmalen, was passiert, wenn du mich weiter wachhältst.«

      Ich wusste, dass er auf die Spritzen und das Betäubungsmittel anspielte, und ließ mich gehorsam aufs Bett sinken.

      Zum ersten Mal keimte Hoffnung in mir auf. Vielleicht würde er sein Wort halten und Angie finden. Die nötigen Verbindungen und Geld hatte er. Daran musste ich mich klammern.
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          Vance

        

      

    

    
      Langsam hatte ich es satt, nur drei Stunden pro Nacht zu schlafen – was inzwischen schon verdammt viel war. Aber mein Plan für heute war noch straffer als üblich und ich konnte Pratt auf seiner eigenen Hochzeit schlecht im Regen stehen lassen.

      Die Sonne ging gerade auf, als ich vor dem verlassenen Warenhaus am Hafen parkte. Meine Männer Owen und Sully hatten sich darum gekümmert, meinen Wunsch auszuführen und jemanden zu finden, der mir unter Umständen bezüglich Angie weiterhelfen konnte.

      Adreana war wütend gewesen, weil ich mich geweigert hatte, sie mitzunehmen, und sie stattdessen mit den Gürteln ans Bett gefesselt hatte. Aber sicher war nun einmal sicher.

      Owen reichte mir einen Kaffeebecher, nachdem ich ausgestiegen war.

      »Danke.«

      »Gern, Boss. Der Typ sagt, er wüsste nichts.«

      Ich runzelte die Stirn, bevor ich den ersten Schluck trank. Das Zeug war gar nicht übel. »Habt ihr etwa schon angefangen?«

      Sully schüttelte den Kopf und Owen hielt mir die Tür auf. Drinnen brannten drei einsame Glühbirnen. Das Licht reichte gerade eben aus, um den Mann mit dem fliehenden Kinn und dem sehr zurückgezogenen Haaransatz zu beleuchten, der auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes saß.

      Ich nickte meinen Männern zu, um ihnen zu bedeuten, dass ich sie nicht mehr brauchte und sie lieber draußen aufpassen sollten. Gestört werden wollte ich auf keinen Fall, dafür hatte ich auch dank der Hochzeit zu wenig Zeit.

      Der Mann musterte mich nervös, während ich mein weißes Hemd auszog. Ich wollte keine Blutspritzer darauf riskieren und wusste schon jetzt, dass ich es vor der Trauung nicht nach Hause schaffen würde. Auf der schwarzen Hose würde man das Blut nicht sehen können, aber das Hemd war eine heikle Angelegenheit. Aus dem gleichen Grund zog ich ausnahmsweise auch Handschuhe an. Ich konnte dem Vater der Braut schlecht die Hand reichen, wenn ich Blutreste unter den Fingernägeln hatte.

      Als ich fertig war, löste ich den Knebel des Gefangenen.

      »Ich weiß nichts«, keuchte er sofort.

      »Ach. Das ist wirklich eine beschissene Woche, um für Igor zu arbeiten, fürchte ich. Oder um Igor zu sein. Du weißt, was passiert ist, nehme ich an? Louis, richtig?«

      Louis nickte. »Ja. Ich habe davon gehört.«

      Ich schwieg, um ihn weiter weichzukochen, und ging stattdessen zu dem kleinen Rolltablett, das Owen und Sully für mich vorbereitet hatten. All meine Lieblingswaffen lagen darauf.

      »Leider habe ich nicht so viel Zeit, wie ich gern hätte, weil ich noch auf eine Hochzeit muss.«

      Hörbar schluckte Louis. Die Angst kroch ihm zusammen mit dem Schweiß aus jeder Pore. Vermutlich hatte er sich seine Zukunft anders vorgestellt, als er damals die Ausbildung zum Buchhalter angefangen hatte.

      Die Entscheidungen, die wir trafen, verfolgten uns meist unser ganzes Leben lang. So, wie Pratt entschieden hatte, Hayden zu heiraten.

      Heiraten. Bislang war das Konzept mir sehr fremd gewesen, geradezu absurd. Ich konnte mir nicht vorstellen, zu heiraten.

      Große braune Augen tauchten vor mir auf, ein spöttisches Lächeln und lange Beine. Für einen Moment verlor ich mich in der Erinnerung, wie Adreana auf mir gesessen und versucht hatte, mich zu verlocken.

      Würde ich sie heiraten? Wollte ich sie heiraten?

      Nein. Das war eine absurde Idee.

      Ich nahm ein Skalpell in die Hand, drehte es und legte es weg, nur um gleich darauf ein kleines, aber sehr scharfes Messer hochzuheben.

      »Wohin verschifft Igor die Frauen, die er als Sexsklavinnen weiterverkauft?«

      Louis schüttelte den Kopf, die Schweißtropfen flogen nur so durch die Luft. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, ich mache nur die Buchhaltung.«

      »Das ist mir klar. Deswegen habe ich dich ausgesucht. Du weißt alles. Die Frage ist nur, was ich tun muss, damit du es mir auch verrätst.«

      Zitternd stieß Igors Angestellter die Luft aus. »Wirklich – ich habe keine Ahnung von den ganzen Operationen.«

      »Müssen wir jetzt den ganzen anderen Kram diskutieren? Wie gefährlich ich bin? Ich meine, ich habe deinem Boss gestern zwei Finger abgeschnitten – und das im Grunde nur, weil ich schlechte Laune hatte. Jetzt gerade habe ich sogar noch schlechtere Laune. Ich bin müde, mir ist kalt und ich will gar nicht zu der Hochzeit. Mein Tipp: An deiner Stelle würde ich mir überlegen, wie viel Schmerz du ertragen kannst.«

      »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mister Barrett, deswegen kann ich Ihnen auch versichern, dass ich die Wahrheit sage.«

      Ich verzog das Gesicht. Speichellecker mochte ich nicht. Noch weniger, wenn sie logen. »Mein Ruf? Wie ist denn mein Ruf?«

      Das Blut schoss in Louis’ Wangen, während er nach den richtigen Worten suchte. »Dass Sie beim Teufel Ihre Seele gegen ein nie stumpf werdendes Messer eingetauscht haben.«

      Für ein paar Sekunden dachte ich über diese fast schon poetische Formulierung nach, bevor ich mir vorstellte, was Adreana wohl sagen würde, wenn ich ihr davon erzählte. Ob sie darüber lachen würde?

      Der Gedanke, wie sehr es mir gefallen würde, sie damit zum Lachen zu bringen, war merkwürdig und auch ein wenig beunruhigend.

      »Ich schätze, das ist eine ziemlich treffende Beschreibung. Allerdings haben wir beide ein Problem, Louis.«

      »Ja?«, fragte er ängstlich.

      »Es geht mir nicht ums Geschäftliche.« Ich legte das Messer weg und nahm stattdessen die Amboss-Schere. »Heute nicht.«

      Louis rutschte auf dem Stuhl herum und starrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf meine Hand. »Nicht?«, fragte er.

      »Nein. Meine Motivation ist eine Frau.« Nachdem ich mich zu ihm umgedreht hatte, deutete ich mit der Schere auf ihn. »Warst du schon einmal verliebt?«

      »Ja.«

      »Und? Wie ist es ausgegangen? Seid ihr immer noch glücklich?«

      Louis’ dicke Wangen schwabbelten, als er den Kopf schüttelte. »Meine Frau hat mich vor drei Jahren verlassen, das ganze Geld und meinen Hund mitgenommen.«

      »Autsch. Das mit dem Hund tut mir leid.« Ich verschränkte die Arme, allerdings so, dass er die Schere noch immer sehen konnte. »War sicher nicht leicht. Wie dem auch sei. Ich habe meiner Angebeteten versprochen, ihr zu helfen – und eingetauschte Seele hin oder her, ich halte mein Wort. Deine letzte Chance, Louis, wohin werden die Frauen gebracht?«

      Es klickte leise, als ich den Sicherheitsriegel löste.

      »Ich weiß es nicht.« Louis zwinkerte ein paarmal hastig.

      Warum mussten sie es sich nur immer so schwer machen?

      »Dann halt auf die harte Tour. Mir soll es ja egal sein.«

      Louis riss die Augen auf und versuchte tatsächlich, mitsamt dem Stuhl vor mir zurück zu rutschen. Es wirkte dermaßen erbärmlich, dass ich fast gelacht hätte.

      »Mir ist klar geworden, dass es sehr hart war, Igor gleich den ganzen Finger abzuschneiden«, erklärte ich und packte Louis’ Schulter.

      Hoffnungsvoll sah er zu mir hoch.

      Ich lächelte und klopfte ein paarmal auf seinen Rücken. »Heute werde ich mir lieber ein Fingerglied nach dem anderen vornehmen, damit ich es auch auskosten kann.«
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      Auf eine gewisse Art und Weise freute ich mich natürlich für meinen besten Freund, dass er heiratete, auch wenn die Umstände kurios gewesen waren. Aber es war wieder einmal typisch Pratt, dass er es sozusagen ohne Sinn und Verstand geschafft hatte, in Evander Pierce’ Familie einzuheiraten. Als ob er nicht erfolgreich genug wäre, hatte er jetzt zusätzlich einen immens mächtigen Schwiegervater.

      Hayden sah hübsch aus, und Pratt lächelte jedes Mal, wenn er sie anblickte. Ich glaubte nicht, dass es ihm bewusst war. Ich verspürte einen Hauch von Neid und kämpfte ihn hinunter.

      Plötzlich reichte Evander mir seine Hand, und mir wurde klar, wie abgelenkt ich gewesen war. Das ganze Gespräch war an mir vorbeigezogen, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, worüber er mit Pratt gesprochen hatte. Geschäftliches vermutlich, sicher war ich mir allerdings nicht.

      Pratt war es offenbar aufgefallen, denn er blickte mich prüfend an, nachdem Evander gegangen war. »Ist alles in Ordnung?«

      »Nein. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Adreana umbringen oder heiraten und zur Mutter meiner Kinder machen möchte.«

      »Was hält sie denn davon?«

      Vielsagend zog ich eine Augenbraue hoch. »Es ist ja nicht so, als müsste ich sie fragen.«

      Pratt lachte leise, bis ihm klar wurde, dass ich keineswegs scherzte.

      »Kumpel, wenn ich dir nur einen einzigen Rat geben kann, dann ist es, dich nicht maßlos zu übernehmen. Ich sage dir, in der einen Sekunde denkst du, alles im Griff zu haben, und in der nächsten entgleitet sie dir. Sorg dafür, dass sie auf deiner Seite ist.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wenn du es sagst.«

      Er seufzte. »Du machst eh, was du willst.«

      »Das ist richtig. Aber ich wollte auch noch etwas loswerden.«

      »Ja?« Pratt schaute mich interessiert an.

      »Nur, damit du nachts beruhigt schlafen kannst. Sollte dir jemals etwas zustoßen, kannst du sicher sein, dass ich mich um Hayden kümmere.«

      Zwei lange Sekunden erwiderte er nichts, sondern schluckte nur schwer. Da ich einen sehr emotionalen Moment auf mich zukommen sah, war es an der Zeit, die Flucht zu ergreifen. Ich umarmte ihn und klopfte auf seinen Rücken. »Viel Glück, Kumpel.«

      Als hätte sie ihren Namen gehört, wuchs Hayden neben mir aus dem Boden. »Du gehst schon, Vance?«

      »Ja, ich habe noch einiges zu erledigen«, erwiderte ich vorsichtig, weil ich nicht wusste, was sie jetzt schon wieder ausheckte.

      »Du wolltest also gehen, ohne mir ein Hochzeitsgeschenk zu geben?« Sie verschränkte die Arme und tippte mit der Fußspitze auf den Boden.

      Ich unterdrückte einen Fluch. »Ich weiß schon jetzt, dass ich die Frage bereuen werde, aber was möchtest du denn von mir, Süße?«

      Die Frau meines besten Freundes lächelte mich an. »Nur eine winzig kleine Kleinigkeit. Du darfst Adreana nicht mehr betäuben. Das ist einfach unfair. Bring sie dazu, dir zu sagen, was du wissen willst, oder lass sie gehen.«

      Ob es als unhöflich galt, die Braut auf ihrer eigenen Hochzeit zu erwürgen? Vermutlich.

      Deshalb blieb mir keine andere Wahl, als zu nicken. »Von mir aus. Darf ich jetzt gehen?«

      »Selbstverständlich.« Hayden stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Bevor ich dieser unerträglichen Situation noch länger ausgesetzt war, nickte ich Pratt zu und verließ den festlich geschmückten Saal.

      Die Ruhe auf der Fahrt nach Hause tat mir gut, denn mein Kopf brummte. Gleichzeitig freute ich mich darauf, Querida wiederzusehen.

      Von der Vorfreude beschwingt legte ich den Weg in Rekordzeit zurück, betrat die Wohnung und öffnete meinen Hemdkragen.

      Vor der Schlafzimmertür verharrte ich. Müdigkeit lag bleischwer auf mir, und ich hatte das Gefühl, dringend eine Nacht Ruhe zu brauchen. Wenn ich das wollte, musste ich Adreana entweder betäuben oder auf der Couch schlafen.

      Mit einem Seufzen drehte ich mich um, betrachtete mein Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. So weit war es also schon mit mir gekommen?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 11

          

          Adreana

        

      

    

    
      Obwohl ich schon fast gedöst hatte, war ich schlagartig hellwach, als ich Schritte im Flur hörte. Mein Herz klopfte schneller.

      Vance war zurück – zumindest nahm ich das an. Innerlich bereitete ich mich auf die nächste Runde nervenaufreibender Diskussionen vor.

      Die Schlafzimmertür blieb geschlossen. Angestrengt lauschte ich, aber alles war still.

      Nervös verlagerte ich mein Gewicht und rutschte auf dem Bettlaken herum, während ich meine Hände zu Fäusten ballte und wieder entspannte. Vance war kein Idiot und hatte die Gürtel um meine Handgelenke verdammt stramm gezogen. Ich versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, das immer dann einsetzte, wenn ich zu lange in einer Position verharrte. Wenigstens wusste ich jetzt, dass er niemand war, der nur halbe Sachen machte.

      Warum kam er nicht zu mir?

      Ich wusste nicht, wie ich dazu stehen sollte. War es gut oder schlecht?

      Da kein Lichtschein unter der Tür hervordrang und auch vor dem Fenster alles dunkel war, ging ich schwer davon aus, dass es Nacht war. Man musste nicht unbedingt der große Sherlock Holmes sein, um diesen Schluss zu ziehen.

      Wenn es tatsächlich spät war, warum kam Vance nicht ins Bett?

      Hatte er schon genug von mir? Würde er mich töten, bevor ich die Chance hatte, Angie zu finden, und anschließend vergessen, dass ich ihn gebeten hatte, mir zu helfen? Kam er deswegen nicht zu mir?

      Meine Atmung ging viel zu schnell, und ich zwang mich, die Sekunden zwischen den Atemzügen zu zählen, bis ich mich beruhigte.

      Es gab keinen Grund, in Panik zu verfallen, nur weil Vance etwas anderes tat, als sich mit mir zu beschäftigen. Vermutlich sollte ich mich über die Ruhe freuen, denn ich konnte unmöglich vorhersagen, was er wohl als Nächstes vorhatte.

      Ich hätte nach ihm rufen können, aber die Genugtuung wollte ich ihm nicht bieten. Wie es aussah, würde mir nichts übrig bleiben, als zu warten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Von draußen fiel trübes Dämmerungslicht durchs Fenster, als Vance endlich ins Schlafzimmer kam. Im Gegensatz zu mir schien er geschlafen zu haben.

      Er hatte die Smokingjacke in der Hand und war barfuß, trug nur noch das weiße Hemd und die Hose. Das Hemd war weit aufgeknöpft und er sah zum Anbeißen aus.

      »Guten Morgen«, sagte ich und gab mir keine Mühe, den sarkastischen Unterton zu verbergen.

      Vance warf mir einen kurzen Blick zu, sagte zu meiner großen Verwunderung aber nichts. Stattdessen ging er ins Bad. Zwar ließ er die Tür geöffnet, aber ich konnte vom Bett aus nichts sehen.

      Seine Kleidung raschelte, dann lief das Wasser in der Dusche.

      Unauffällig beugte ich mich zur Seite und schnüffelte an meiner Achsel. Eine Dusche konnte ich durchaus auch gebrauchen, genau wie etwas zum Essen. Ich seufzte, da ich harte Verhandlungen auf mich zukommen sah.

      Als er zurückkam, ignorierte ich das Schuldbewusstsein, als ich das große Pflaster auf seiner Schulter sah, und versuchte ebenso sehr, nicht darauf zu achten, wie verführerisch Vance war. Er hatte nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen, das reine Weiß hob sich deutlich gegen seine leicht gebräunte Haut ab. Wassertropfen glitzerten noch vereinzelt auf seinem muskulösen Körper, die Haare hatte er nach hinten gekämmt, aber nicht getrocknet und ich wollte mit meinen Fingern durch die feuchten Strähnen wühlen.

      »Also …« Ich räusperte mich. »Was muss ich tun, damit ich auch duschen darf?«

      Er runzelte die Stirn, zog ein Shirt und eine Jeans aus dem Schrank und ignorierte mich weiter.

      »Ich verstehe. Du bist wohl kein Morgenmensch, was?«

      »Hältst du die Klappe, wenn ich dich losbinde?«, knurrte er.

      »Ja.« Ich lächelte ihn strahlend an.

      Mit einem Seufzen stieg er in die Jeans – mir entging nicht, dass er keine Unterwäsche trug – und kam zum Bett. Ich inhalierte so verstohlen wie möglich seinen Duft, während er die Gürtel löste.

      Vance packte mein Kinn und zwang mich, seinen Blick zu erwidern. »Du hast das Zauberwort vergessen.«

      Ich rümpfte die Nase, presste die Lippen zusammen und hob eine Augenbraue. Er glaubte doch nicht wirklich, dass ich mich dafür bedanken würde, nach Stunden in einer unbequemen Position losgebunden zu werden. Schon gar nicht, wenn er für meine Misere verantwortlich war.

      Er lächelte und wollte mich küssen, aber ich schaffte es trotz seines festen Griffs, den Kopf zur Seite zu drehen.

      »Was denn?«, neckte er mich. »Nicht in Stimmung?«

      »Ich habe Durst, Hunger und brauche eine Dusche. Danach bekommst du deinen Kuss, wenn du lieb fragst.«

      Vance ließ mich los und richtete sich auf. »Ich muss nicht fragen.«

      Der Ausdruck in seinen stechenden, blauen Augen ließ keinen Zweifel daran, wie verdammt ernst er meinte, was er sagte.

      Sicherheitshalber rutschte ich ein kleines Stück von ihm ab. »Ich kann mich wehren. Aber das weißt du, sonst hättest du nicht ständig von dem Betäubungsmittel Gebrauch gemacht. Kann ich jetzt duschen oder nicht?«

      Abwesend rieb er über die Wunde, die ich ihm zugefügt hatte, und ich ergänzte: »Ich kann dir durchaus Schmerzen zufügen.«

      Im Nachhinein war mir nicht klar, ob ich zu müde war oder die Drogen noch in meinem Kreislauf unterwegs waren, aber Vance bewegte sich meinem Empfinden nach so schnell, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte.

      Deutlich ließ er mich seine Kraft spüren, als er meine Hände packte, mich auf den Rücken zwang und sein Knie dazu benutzte, mich unten zu halten. Kaltes Metall drückte gegen meine Kehle, weil er sein Messer gezogen hatte. Ich wusste nicht einmal, wo er es versteckt gehabt hatte.

      »Ich kann dir schlimmere Schmerzen zufügen, Querida. Ja, du hast mich einmal getroffen, weil ich dich unterschätzt habe. Ein Fehler, der mir kein zweites Mal passieren wird. Hör auf, meine Geduld zu strapazieren, und mach, was ich dir sage. Geh duschen, Frühstück gibt es in der Küche. Verstanden?«

      Da ich es nicht wagte, zu nicken – dazu spürte ich die Klinge zu deutlich –, krächzte ich: »Ja.«

      Ich saß noch immer auf dem Bett und versuchte, mich zu sortieren, als Vance längst die Tür hinter sich zuwarf, nachdem er aus dem Raum gestampft war. Offenbar war seine Laune beschissen und ich sollte ihn besser nicht reizen.

      Warum wusste ich nur jetzt schon, dass ich mich daran nicht halten würde?

      Ich kletterte vom Bett und versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal aufrecht gestanden hatte. Langsam ging ich ins Badezimmer und schaltete das Licht an. Obwohl es hübsch eingerichtet war, merkte ich deutlich, dass Vance keinen Wert auf Gemütlichkeit legte. Vermutlich war er ohnehin nicht oft genug zu Hause, um sich darum zu kümmern.

      Schnell sah ich in die Schränke und die Schubladen, aber ich fand keinen Hinweis darauf, dass jemals eine Frau in seiner Wohnung gewesen war. Kein feminines Duschgel, vergessenes Make-up oder Parfüm.

      Allerdings stieß ich auf eine eingepackte, unbenutzte Zahnbürste und beschloss, sie für mich zu beanspruchen. Vance würde es verkraften.

      Auf dem Bett lagen ein Shirt und ein Paar Boxershorts, als ich aus dem Bad kam und meine nassen Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte. Ich war nicht unbedingt begeistert, ahnte jedoch, wie die Alternative aussah.

      Die Schlafzimmertür stand einen Spalt weit auf, und mein Herz klopfte schneller, weil mir klar wurde, dass ich Vances Wohnung nie gesehen hatte. Als er mich hergebracht hatte, war ich bewusstlos gewesen, und seitdem hatte er mich nur im Schlafzimmer eingesperrt.

      »O mein Gott!«

      Es rutschte mir heraus, eigentlich hatte ich nichts sagen wollen. Aber die Aussicht war überwältigend. Ich ging zu der riesigen Fensterfront und konnte nicht glauben, dass das Empire State Building in Sichtweite war. Keine Wolke war am blauen Himmel zu sehen.

      Dagegen verblasste die stilvolle Einrichtung des Penthouse vollkommen. Sie war ebenso unpersönlich wie das Badezimmer und glich einem Showroom. Ich hatte das Bedürfnis, einen Ketchup-Flecken auf dem weißen Sofa zu verteilen und einen fettigen Fingerabdruck auf dem großen Flachbildfernseher an der Wand zu hinterlassen.

      Stattdessen starrte ich aus dem Fenster und wartete darauf, dass mein Herzklopfen sich legte.

      »Die Küche ist hier«, sagte Vance hinter mir. Er klang ein wenig ratlos.

      »Ich komme«, murmelte ich, konnte mich aber nicht von dem Anblick lösen. Wie musste ein Sonnenaufgang oder -untergang hier erst wirken?

      Er kam näher und blieb neben mir stehen. »Manchmal vergesse ich, wie schön die Stadt ist.«

      »Verständlich, dass man für solche Dinge keine Zeit hat, wenn man als Fürst der Dunkelheit unterwegs ist.«

      Vance lachte und löste damit ein Flattern in meinem Magen aus. »Ach, Querida.« Er beugte sich zu mir, bevor er einen Kuss auf meine Schläfe drückte. »Komm mit.«

      Er führte mich in die große, offene Küche, die ebenso weiß wie der Rest der Einrichtung war. Wenn die Sonne in seine Wohnung schien, brauchte man vermutlich eine Sonnenbrille, um nicht schneeblind zu werden.

      Auf dem Küchentresen standen zwei Kaffeebecher.

      Ich runzelte die Stirn. »Wo ist das Frühstück?«

      »Auf dem Weg.« Vance deutete auf einen der Hocker, die ordentlich aufgereiht um die Kücheninsel verteilt waren, und reichte mir drei Fotos. »Ist eine von ihnen Angie?«

      Schlagartig wurde mein Mund trocken und ich sah die Bilder hastig durch. »Nein. Leider nicht.«

      »Hm. Dann muss ich wohl weitersuchen.«

      Ich legte die Hände auf meine Oberschenkel, um zu verbergen, dass ich zitterte. Obwohl ich auf Vances Hilfe gehofft hatte, fiel es mir schwer, zu glauben, dass er mir tatsächlich half. Wenn da mal nicht noch ein gigantischer Haken auf mich wartete.

      »Woher hast du die Fotos?«

      Er schob sie zusammen und legte sie außerhalb meiner Reichweite ab, bevor er eine der Kaffeetassen vor mir hinstellte. »Ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmere, also mache ich es auch. Brauchst du jedes einzelne Detail?«

      Mir lagen mindestens fünf patzige Antworten auf der Zunge, aber ich wollte, dass er seine Suche fortsetzte, und damit er das tat, sollte ich mich umgänglicher zeigen. »Nein. Hast du Milch und Zucker?«

      Er schaute mich an, als hätte ich ihn nach einer komplizierten mathematischen Gleichung gefragt. »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kann Owen Bescheid sagen, dass er beides mitbringen soll, wenn er mit dem Frühstück kommt.«

      »Keine Umstände. Ich kann den Kaffee schwarz trinken. Ich mag’s eigentlich nur lieber süß.«

      Als Vance mich anlächelte, vertieften sich die Fältchen um seine Augen. »Gut zu wissen.«

      Unsicher hob ich den Becher, damit ich einen Vorwand hatte, mich seinem intensiven Blick zu entziehen.

      »Querida? Ich weiß nicht, was gerade los ist, aber ich werde dir bestimmt nicht für die nächste schnippische Antwort die Hand abschneiden.«

      »Kannst du dich mal entscheiden? Im Schlafzimmer klang das noch anders.«

      »Es gibt einen Unterschied zwischen deinem losen Mundwerk und dem Versuch, mich umzubringen«, erklärte er und verschränkte die Arme.

      Ich tippte mit dem Zeigefinger gegen meine Unterlippe. »Weißt du, was ich da herausgehört habe? Dass du mein loses Mundwerk magst.«

      »Großer Gott«, stöhnte er und ließ den Kopf kurz sinken. »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Aber gemeint.« In vollen Zügen kostete ich meinen Triumph aus.

      »Nein.«

      »Doch.«

      »Nein!«

      »Doch!«

      Die Türklingel unterbrach unsere kindische Diskussion und Vance stand auf. Ich beschloss, dass ich die Gewinnerin war, weil ich immerhin das letzte Wort gehabt hatte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 12

          

          Vance

        

      

    

    
      Wie schaffte Adreana es nur, dass ich sie entweder umbringen oder noch an Ort und Stelle vögeln wollte? Dazwischen schien es nichts zu geben. Ich öffnete Owen die Tür, und er schob sich an mir vorbei, bevor ich ihm etwas abnehmen konnte.

      Da er sich auskannte, ging er direkt zur Küche und blieb wie angewurzelt stehen, weil er Adreana dort sitzen sah.

      Es war für uns beide gleichermaßen eine Premiere. Ich hatte noch nie eine Frau hier gehabt und er hatte noch keine in meinem Privatleben angetroffen.

      »Sorry, Boss. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

      »Kein Problem.«

      Adreana lächelte ihn an. In einer Hand hielt sie den Kaffeebecher, in die andere hatte sie ihr Kinn gestützt, während sie mit dem nackten Fuß wippte.

      Zweimal ließ Owen seinen Blick hoch und wieder runter wandern. In der Zeit fragte ich mich, ab wann er sie für meinen Geschmack zu lange anstarrte, als er hastig die großen Papiertüten abstellte, aus denen der Duft von Ei und gebratenem Speck strömte.

      »Owen, das ist meine Freundin Adreana. Adreana, das ist Owen, er arbeitet für mich.«

      Seine Augen weiteten sich voller Unglauben und Adreana verschluckte sich an ihrem Kaffee. Sie hustete, hielt sich die Hand vor den Mund und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

      Offensichtlich war Owen mit der Situation überfordert, denn er schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Irgendwann wischte er seine Finger an der Jeans ab, die er trug, und hielt sie Adreana hin. »Angenehm.«

      Sie schüttelte sie und nickte. »Ebenso.«

      »Ich bin dann auch wieder weg«, murmelte er und drehte sich um.

      »Möchtest du mit uns frühstücken?«, bot Adreana an.

      Owen sah zu mir, und obwohl ich mich bemühte, freundlich zu gucken, schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich habe zu tun. Aber danke für das Angebot.«

      Er hatte es ziemlich eilig, zu verschwinden. Ich machte keine Anstalten, ihn zu hindern, denn ich wollte Adreana für mich alleine. Owen kannte mich lange genug, um es sich denken zu können.

      Während ich wieder absperrte, hörte ich die Tüten rascheln, weil Adreana das Essen auspackte.

      »Meine Güte, wie viele Leute erwartest du zum Frühstück? Zwanzig?«, fragte sie.

      »Ich wusste nicht, was du magst, deshalb habe ich ihn alles holen lassen.«

      Sie schüttelte den Kopf, und die langen Haare fielen vor ihr Gesicht, trotzdem konnte ich einen Blick auf ihr Lächeln erhaschen.

      »Jetzt bin ich zu deiner Freundin aufgestiegen?«, wollte sie wissen und vermied es dabei sorgfältig, mich anzusehen.

      »Hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen?«

      »Ich dachte, er arbeitet für dich. Da wird es ihn wohl kaum überraschen, dass der Fürst der Unterwelt dann und wann Frauen entführt und gegen ihren Willen festhält.«

      »Gerade war ich noch der Fürst der Dunkelheit.«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Die Übergänge sind fließend«, sagte sie, bevor sie sich einen kross gebratenen Streifen Speck in den Mund schob.

      »Owen wäre nur noch verwirrter gewesen, wenn ich behauptet hätte, dich entführt zu haben. Er weiß nämlich, dass das gar nicht meine Art ist.«

      Querida zog eine Augenbraue hoch. »Und das soll ich dir glauben? Womit kommst du mir als Nächstes? Nein. Warte. Sag nichts – gibt es den Weihnachtsmann vielleicht wirklich?«

      Ich stützte mich auf den Küchentresen und beugte mich zu ihr, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Da wir bereits Sex hatten, solltest du dir im Klaren darüber sein, dass ich keine Probleme habe, willige Partnerinnen zu finden. Dazu muss ich niemanden entführen. Ich meine: Sieh mich an!«

      Für zwei sehr lange Sekunden starrte sie mich an, bevor sie lauthals lachte. »Grundgütiger! Hast du das gerade tatsächlich gesagt?«

      Ich grinste nur und holte Teller aus dem Schrank und Besteck aus der Schublade, damit Adreana nicht noch herumerzählte, bei mir wie ein Tier gehaust zu haben. »Das ist die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit.«

      Während ich die restlichen Tüten aufriss und mich für die Pancakes entschied, musterte Adreana mich.

      »Du hast noch nie eine Frau entführt?«

      »Nein.«

      »Nicht einmal … wie soll ich das formulieren … beruflich?«

      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und zog meine Kaffeetasse zu mir.

      »Du versuchst aber nicht, mir weiszumachen, dass du einer von den Guten bist.«

      Ich rollte mit den Augen. »Natürlich nicht.«

      »Womit verdienst du dein Geld?« Sie nahm eine der Pappschachteln und benutzte ihre Gabel, um das Rührei auf ihren Teller zu schaufeln. Viel Rührei. Sehr viel Rührei. Wollte sie das alles allein essen?

      »Warum so neugierig?«

      »Weil du nie eine meiner Fragen beantwortest.«

      »Soll das ein Witz sein? Wann hast du denn das letzte Mal eine meiner Fragen beantwortet?«

      Adreana verzog das Gesicht. »Guter Punkt.«

      Zwar konnte ich nicht benennen, woher der Impuls kam, aber mir gefiel es, endlich ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu führen, weshalb ich beschloss, ihr ein bisschen entgegenzukommen. »Lass es mich so formulieren. Die Abteilung des FBI, die am interessiertesten daran ist, sich mit mir zu unterhalten, beschäftigt sich mit Wirtschaftskriminalität.«

      »Ha«, machte sie und rieb sich über die Nasenspitze. »Ich hätte eher auf Waffen und Drogen getippt.«

      »Manchmal. Aber das ist eher Pratts Metier.«

      »Was ist mit Autodiebstahl?«

      Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken. »Du bist clever.«

      »Was soll ich machen?« Sie spießte das Rührei mit der Gabel auf. »Mich beunruhigt eher, dass du bereitwillig plauderst. Bedeutet das, dass ich für den Rest der Zeit hier eingesperrt bleibe? Oder planst du, mich umzubringen?«

      »Gefällt es dir beim Fürsten der Unterwelt nicht?«

      Unbeirrt fuhr sie fort: »Ich weiß gar nicht, welche Variante ich schlimmer finde. Die Aussicht ist unvergleichlich, aber wenn ich für immer hier drinnen bleiben müsste, würde ich den Verstand verlieren.«

      »Notfalls kaufe ich eine Leine und ein Halsband und führe dich eine Runde um den Block.«

      »Du bist echt ein Arschloch.«

      »Das ist korrekt. Erzähl mir mehr über dich.«

      »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

      Ich versuchte, den Bacon von ihrem Teller zu stehlen, und bekam prompt einen Klaps auf die Hand. »Du hast gesagt, dass du zusammen mit Angie im Heim aufgewachsen bist. Erzähl mir davon.«

      »Du weißt echt, wie man die Stimmung auflockert, Vance. Echt. Großartige Themenwahl. Worüber möchtest du danach reden? Wie ich zu Abtreibungen stehe oder doch lieber die Situation im mittleren Osten?«

      »Wir wissen beide, dass du mir nur ausweichst, weil du mir nichts verraten willst.«

      Sie zeigte mir den Mittelfinger und stand auf, um ihren Kaffeebecher aufzufüllen. »Es gibt nichts Spektakuläres zu berichten. Angie ist sechs Jahre jünger als ich und war sofort wie eine kleine Schwester für mich. Ich habe auch keine traurige Story für dich parat. Meine Mutter – wer auch immer sie war – hat mich direkt nach der Geburt vor einem Krankenhaus ausgesetzt. Etwas anderes als das Heim kannte ich nicht. Angies Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, und sie hatte es wirklich schwer, weil sie erst vier Jahre war, als sie angekommen ist. Je weniger Geld das Heim hatte, desto weniger Personal gab es. Je weniger Personal es gab, desto gestresster waren die verbleibenden Mitarbeiter, und bald rutschte ihnen öfter mal die Hand aus. Richtig schlimm wurde es aber erst, als die Leitung wechselte. Zu dem Zeitpunkt war Angie gerade zehn Jahre alt. Der neue Heimleiter hatte zu viel Interesse an den jungen Mädchen, weshalb ich sie eines Nachts geweckt habe und mit ihr verschwunden bin.«

      Ich legte das Besteck weg und starrte sie schockiert an. »Aber da kannst du ja auch erst höchstens sechzehn Jahre alt gewesen sein.«

      »Und?« Sie rümpfte die Nase. »Okay, du hast mich erwischt. Ich habe keinen Schulabschluss. Kannst du dieses Geheimnis für dich behalten? Oder ist das jetzt der Dealbreaker, für den du mich rauswirfst?«

      »Nein. Das meine ich nicht. Wie hast du euch beide durchgebracht?«

      Sie grinste. »Ich habe ein hübsches Gesicht.«

      Mir wurde schlecht, und ich musste zweimal schlucken, bis ich fragen konnte: »Was soll das heißen?«

      Ihr Lächeln wurde triumphierend, als sie meine Uhr hochhielt. »Das heißt, dass niemand auf meine Finger achtet.«

      »Wie zum Teufel hast du das gemacht? Du hast mich nicht einmal angefasst.«

      Sie schlug ihre Beine übereinander. »Bist du dir da sicher?«

      Ich konnte nicht leugnen, dass sie meine Uhr hatte und mein Handgelenk nackt war – aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann sie die Gelegenheit gehabt haben sollte.

      »Bist du oft mit dem Gesetz in Konflikt gekommen?«

      Adreana klimperte mit den langen Wimpern. »Wieso denkst du, dass das überhaupt passiert ist?«

      »Jetzt beleidige nicht meine Intelligenz. Dein kleiner Haarnadeltrick und die Tatsache, dass du mein Messer nicht mitgenommen hast.«

      Sie sah auf die Tischplatte und begann, mit ihren Fingern darauf herumzutrommeln. »Nicht übel. Ein Dealer wollte Angie und mich mal ausrauben, ich habe ihn in die Flucht geschlagen und er ließ sein Messer fallen. Es hatte eine praktische Größe, also habe ich es eingesteckt. Irgendwann später wurde ich verhaftet und auf dem Messer wurde das Blut eines unbekannten Toten aus dem Central Park gefunden.«

      »Scheiße.«

      Adreana nickte. »Das kannst du laut sagen.«

      »Wie bist du aus der Nummer herausgekommen?«, wollte ich wissen und stellte meinen leeren Teller zur Seite.

      »Freunde und ein paar Gefallen. Damals habe ich Michael kennengelernt.«

      »Hatte ich nicht gesagt, dass ich seinen Namen nicht mehr hören will?«, knurrte ich.

      »Tja. Ich schätze, wir sind beide nicht die Typen, die sich an Regeln halten, oder?«

      Knapp schüttelte ich den Kopf.

      »Was ist mit dir?«

      »Was soll mit mir sein?«, fragte ich, die Stirn gerunzelt.

      »Hast du eine Familie? Wie bist du aufgewachsen? Wie bist du hier gelandet?« Mit einer Handbewegung beschrieb sie meine Wohnung.

      »Meine Eltern wohnen in Florida und denken, dass ich mit in Pratts Firma arbeite. Was ich streng genommen ja auch mache. Ich habe eine ältere Schwester, sie entwirft Hochzeitskleider. Da sie ziemlich clever ist, weiß sie vermutlich, was ich so treibe, aber sie zieht es vor, es zu ignorieren und nicht danach zu fragen.«

      »Und deine Ex?«

      »Welche Ex?«

      »Hast du keine Exfrau? Du erscheinst mir dieser Typ zu sein.«

      Meine Verwirrung wuchs. »Welcher Typ?«

      »Der strenge, absolut kontrollierte Typ, der ausgerechnet in Vegas die Beherrschung verliert, viel zu viel Geld verspielt und die nächstbeste Blondine von der Bar heiratet, um am nächsten Morgen alles zu bereuen.«

      »Ach, die Ex«, gab ich zurück. »Ich habe ihre Leiche in der Wüste verscharrt, bevor ich nach Hause gefahren bin.«

      Adreana lachte, und ich hätte so ziemlich alles in der Welt gegeben, um das Geräusch immer wieder hören zu können.

      Mein Handy piepte und störte den intimen Moment. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Querida. Aber bisher gab es keine relevanten Frauen in meinem Leben.«

      Sie presste die Hand an die Brust. »Ich bin also etwas Besonderes für dich? Wie toll!«

      Sarkasmus tropfte aus ihren Worten, doch ich ignorierte es. »Bist du satt?«

      »Ja.«

      »Gut.« Ich stand auf und packte ihren Oberarm.

      »Hey! Was wird das?«

      »Du gehst zurück ins Schlafzimmer. Ich habe Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.«

      Energisch machte sie sich von mir los. »Ich kann ganz gut alleine laufen. Du hättest nur etwas sagen müssen.« Hocherhobenen Hauptes stolzierte sie auf das Schlafzimmer zu.

      »Ich bin bald wieder da.«

      »Was ist mit Angie?«

      »Ich habe gesagt, dass ich mich darum kümmere. Solche Dinge brauchen Zeit.«

      Sie drehte sich um und verschränkte die Arme. »Wenn ich herausfinde, dass du mich anlügst, lasse ich das nächste Mal deine Lungenflügel statt deiner Uhr verschwinden.«

      »Du stehst auf deine Drohungen, oder?«

      »Bringen sie was?«, wollte sie wissen.

      »Nein. Ich finde sie aber ausgesprochen niedlich. Hier ist der Deal: Mir wurde das Versprechen abgenommen, dich nicht mehr mit Betäubungsmitteln außer Gefecht zu setzen. Ich werde dich deswegen nur einschließen. Die Alternative wäre, dich bewusstlos zu schlagen oder zu töten. Wenn du an deinem hübschen Gesicht oder deinem Leben hängst, würde ich vorschlagen, dass du dich brav verhältst.«

      Sie suchte nach einem Anzeichen, dass ich log, bevor sie nickte. »Okay.«

      »Gut. Bis später.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, meine Waffen zu ziehen, während ich mich dem Schlafzimmer näherte. Mein Hemd war dreckig und ich brauchte eine Dusche, aber es hatte sich gelohnt. Inzwischen war ich nah an Angie dran. Näher, als ich Adreana gegenüber zugeben würde, damit sie mir nicht noch mehr auf die Nerven fiel.

      Zu meiner Überraschung saß Querida gehorsam auf dem Bett und seufzte nur. »Endlich. Ich dachte schon, ich würde mich zu Tode langweilen.«

      Sie verzog das Gesicht, als ich näher kam. »Was ist das für ein Gestank?«

      »Schweinemist«, sagte ich und ging direkt ins Bad.

      »Warum hast du dich in der Nähe von Schweinen herumgetrieben?«

      Ich knöpfte mein Hemd auf, während Adreana sich an den Türrahmen lehnte. »Willst du es wirklich wissen?«

      Sie überlegte kurz. »Formuliere es einfach so, dass ich es mir denken, aber keine belastende Aussage abgeben kann.«

      Das Hemd fiel zu Boden und ich öffnete meine Hose. »Schweine sind Allesfresser.«

      Adreana schloss die Augen für einen Moment. »Warum dachte ich noch gleich, es wäre eine gute Idee, zu fragen? Machst du dich über mich lustig? Fressen Schweine tatsächlich Menschen?«

      »Totes Fleisch ist totes Fleisch – da machen sie genau wie Ratten keinen Unterschied. Allerdings braucht man sehr viel weniger Schweine als Ratten, um das gleiche Ergebnis zu bekommen.«

      »Okay, okay. Das reicht.« Sie hob beide Hände und winkte ab.

      Ich beugte mich näher zum Spiegel, um zu sehen, ob das Pflaster etwas abbekommen hatte. Dabei begegnete ich Queridas Blick. Bedauern glitt über ihr hübsches Gesicht, als sie den Verband musterte. Sie war längst nicht so abgebrüht, wie sie sich gab.

      »Du darfst dich gern jederzeit entschuldigen.«

      Ihre Miene verfinsterte sich, sie schnaubte nur. Sie wandte sich ab und wollte das Bad verlassen. Ich packte ihren Arm. »Habe ich gesagt, dass du gehen kannst?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

          Adreana

        

      

    

    
      Der Unterton in seiner Stimme ließ heißes Verlangen in meinem Unterleib aufflackern. »Darf ich gehen, Meister?«, fragte ich spöttisch. Dabei hoffte ich, dass er nicht hörte, wie laut mein Herz schlug. Ich spürte jeden einzelnen Schlag hinten in meiner Kehle und konnte kaum noch klar denken.

      »Nein. Zieh dich aus.«

      »Was?« Ich wollte einen Schritt nach hinten machen, aber Vance hielt mich noch immer gepackt.

      »Brauchst du Hilfe dabei?« Er klang für meinen Geschmack viel zu angriffslustig, weshalb ich eilig den Kopf schüttelte.

      Vance ließ mich erst los, als ich nach den weiten Boxershorts tastete, die ich trug, um sie abzustreifen.

      »Besser.« Er musterte meinen nackten Körper, bevor er die Tür zur Duschkabine aufzog und mir mit einem Nicken bedeutete, dass ich hineingehen sollte. Ich konnte seine Laune nicht deuten, und sein attraktives Gesicht ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was er wohl dachte.

      Natürlich sah ich die Lust und den Hunger in seinen Augen, doch nichts sonst, was über körperliche Anziehungskraft hinausging.

      Er drehte das Wasser auf und achtete dabei sorgsam auf den Verband. Ich hatte ihm eine üble Wunde zugefügt, das konnte ich nicht leugnen – aber er hatte mir keine andere Wahl gelassen. Für Bedauern war es nun zu spät.

      Ich hob den Kopf und schloss die Augen, während das Wasser über mein Gesicht und meinen Rücken lief.

      Vance umfasste meinen Nacken und küsste mich. Ich spürte seine weichen Lippen, öffnete den Mund und ließ seine Zunge herein. Das Verlangen wurde stärker. Zu gern wollte ich ihn anfassen, wagte es aber nicht, weil er unberechenbar war.

      Schwer atmend löste er sich von mir, lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich will dich auf den Knien, Querida.«

      Gehorsam sank ich zu Boden, legte die Hände auf Vances muskulöse Oberschenkel und leckte über seinen Schwanz, der längst hart war.

      Er flocht die Finger in mein Haar und dirigierte mich, bis ich ihn ganz in den Mund nahm. Ich orientierte mich an seinem Keuchen und dem Tempo, das er mir durch den festen Griff vorgab.

      Weil ich wusste, dass es ihm gefallen würde, sah ich zu ihm hoch, während ich mit der Zunge die Unterseite seines Schafts massierte.

      »Genau so, Querida«, raunte er und streichelte meine Schläfe mit dem Daumen.

      Meine Kopfhaut brannte aufgrund des festen Griffs, aber ich ahnte durch seine schneller und ruppiger werdenden Bewegungen, dass es gleich vorbei sein würde.

      Vance zog mich so eng an sich, dass meine Nase gegen seinen Unterbauch stieß. Tief in meiner Kehle zuckte sein Schwanz.

      Als er mich losließ, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und schnappte nach Luft, nachdem ich auch den letzten Tropfen Sperma geschluckt hatte. Vorsichtig stand ich auf und war unschlüssig, wie ich mich jetzt verhalten sollte.

      »Dreh dich um«, befahl Vance und meinem klopfenden Herzen zum Trotz gehorchte ich. Er war gerade erst gekommen und konnte unmöglich schon wieder Sex wollen.

      Ich fuhr zusammen, als ich seine Hände unerwartet wieder an meinem Kopf spürte. Der Mann war immer wieder für eine Überraschung gut. Dass er mir die Haare waschen würde, hätte ich niemals erwartet, aber er tat es wirklich.

      Mit einem wohligen Geräusch lehnte ich mich ihm entgegen und öffnete die Augen erst, als er das Wasser abdrehte. Er öffnete die Tür der Duschkabine und ließ mir den Vortritt.

      Bei meinem ersten Besuch in diesem Raum hatte ich alles durchsucht und wusste, dass die Handtücher in dem hohen Schrank rechts neben dem Waschtisch lagen. Ich holte zwei heraus, reichte eines an Vance weiter und wickelte mich in das andere.

      Ich strich meine nassen Haare nach hinten und stützte mich am Waschbecken ab. Für einen Moment hielt ich mich fest, weil meine Knie aus einem mir nicht erklärlichen Grund weich wurden. Als ich den Kopf hob, begegnete ich Vances Blick im Spiegel.

      Er starrte mich mit einer Intensität an, dass ein Schauer über meinen Rücken lief und meine Kehle eng wurde. Ich konnte nicht wegsehen oder mich aus seinem Bann lösen.

      Ein Zittern erfasste mich, als er die Hände auf meine Schultern legte, sie langsam nach unten gleiten ließ, nur um dann mit einem Ruck das Handtuch von meinem Körper zu reißen.

      Vance drehte mich um, packte meine Hüften und setzte mich neben das Waschbecken auf die eiskalte Marmorplatte. Ich schnappte nach Luft, wollte protestieren, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.

      Er schob meine Schenkel auseinander und beugte sich vor. Sein heißer Mund lenkte mich von dem kalten Marmor ab. Ich stützte mich auf den Ellenbogen ab und stöhnte leise.

      Vance leckte über meine Klit, ließ seine Zunge tief in meine Pussy gleiten und sorgte innerhalb von Sekunden dafür, dass ich absolut willenlos wurde.

      Ich wehrte mich nicht, als er seine Hände benutzte, um mich näher zu sich zu ziehen, und dabei seine Finger tief in meine Haut grub. Stattdessen spreizte ich meine Beine weiter und wisperte leise seinen Namen.

      Die Kreise um meine empfindlichste Stelle wurden enger und enger, bis er daran saugte und ich glaubte, vor Lust sterben zu müssen.

      Nach seinem rabiaten Überfall unter der Dusche hatte ich nicht damit gerechnet, dass er sich noch um mich kümmern würde, und war umso begeisterter.

      »Hör nicht auf!«, flehte ich. »Großer Gott, Vance, bitte hör nicht auf.«

      Statt mir eine Antwort zu geben, führte er zwei Finger in mich ein und fickte mich schnell und heftig mit ihnen, während er fester und fester saugte.

      Ich hielt mich mit einer Hand an der Kante des Waschtisches fest, mit der anderen umklammerte ich Vances Handgelenk. Meine Hüften zuckten, und ich erzitterte, als ich kam.

      Gefühlt war weniger als eine Minute vergangen, seit er mich gepackt hatte. Hoffentlich wuchs sein Ego nicht noch mehr, weil er in der Lage war, mir in kürzester Zeit überwältigende Orgasmen zu verschaffen.

      Ich schnappte nach Luft und wollte die Beine schließen, aber Vances breite Schultern hinderten mich daran. »Nicht. Ich bin zu empfindlich.«

      Vances Lachen strich über meine erhitzte Haut. »Hast du nicht gerade gefleht, dass ich bloß nicht aufhören soll?« Er strich mit der Zunge über meinen Kitzler und ich fuhr zusammen.

      Die passende Antwort wollte mir partout nicht einfallen, weil er die Finger in mir krümmte und gleichzeitig mit dem kleinen Finger gegen meinen Anus drückte. Meine Nässe war längst aus mir herausgelaufen und benetzte meinen Hintereingang, sodass Vance keine Probleme hatte, dort einzudringen.

      Ich bäumte mich auf, als er seine Hand vor und zurück bewegte, während er wieder an mir saugte, lutschte und leckte.

      »Bitte …«

      »Ich höre erst auf, Querida, wenn du ein weiteres Mal gekommen bist. Keine Diskussion!«

      Ermattet ließ ich mich nach hinten sinken. Mein Körper hatte seinen eigenen Plan und zeigte sich Vance viel gefälliger als mein Kopf.

      Obwohl ich der Überzeugung war, keine weitere Stimulation zu ertragen, schob ich ihm mein Becken entgegen und ließ es dabei kreisen. Es fühlte sich so gut an, wenn er seine Finger bis zum Anschlag in mich stieß. Die Bewegung waren weit von »sanft« oder »rücksichtsvoll« entfernt und ich schmolz dahin.

      Ich war in einer schier endlosen Spirale gefangen, das Badezimmer verschwamm vor meinen Augen, und bunte Funken zerstoben hinter meinen Lidern, nachdem ich sie geschlossen hatte.

      Als das Beben einsetzte, glaubte ich kurz, das Bewusstsein zu verlieren. Meine Oberschenkel spannten sich an, alles in mir schien sich zu verkrampfen. Ich versuchte, die Sekunden zu zählen – die Absicht ging in meinem kehligen Stöhnen unter.

      »Fuck!« Meine Brust hob und senkte sich irrsinnig schnell, meine Knochen hatten sich verflüssigt. Ich würde für den Rest der Zeit neben dem Waschbecken sitzen bleiben müssen, denn Laufen war ein Ding der Unmöglichkeit.

      Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich Vances selbstzufriedenes Gesicht. Er fragte nicht um Erlaubnis, bevor er mich hochhob und zum Bett trug. Ausnahmsweise sparte ich mir den gespielten Protest, denn meine Beine waren viel zu weich, um mich tragen zu können. Müde kuschelte ich mich an seine Brust und genoss das angenehme Summen in meinem Körper, den Nachhall der Höhepunkte.

      Ich streckte die Finger nach der Decke aus, nachdem er mich abgelegt hatte.

      »Nur mal angenommen, ich würde Angie finden, was würdest du mir bieten, damit ich sie befreie?«, fragte er völlig beiläufig, als würde er sich zum Wetter äußern.

      Mein Puls überschlug sich fast vor Aufregung und in der ersten Sekunde bekam ich nicht einmal ein Wort heraus. Nervös leckte ich über meine Lippen. »Du hast sie gefunden?« Hoffnung keimte in mir auf.

      »Das habe ich nicht gesagt.« Er verschränkte die Arme.

      »Warum fragst du dann? Weißt du etwas? Bitte, sag es mir, Vance.«

      »Erst will ich eine Antwort. Was bietest du mir? Ich muss schließlich einschätzen, ob die Mühe sich lohnt.«

      Meine Finger gruben sich tief in das Bettlaken, so tief, dass meine Nägel schmerzten. »Du mieser Scheißkerl! Was willst du?«

      »Vorsicht, Querida. Hüte deine Zunge.«

      »Was willst du?« Ich schrie ihn an und ignorierte die Möglichkeit eventueller Konsequenzen. »Wenn Angie etwas passiert, weil du dumme Machtspielchen abziehst, wirst du es bereuen – das schwöre ich dir.«

      »Keine Sorge. Ich halte mein Wort. Nur sollte dir bewusst sein, dass es kein selbstloser Gefallen meinerseits ist. Ich will eine Gegenleistung.«

      »Sag mir, was du willst, damit ich dir sagen kann, ob ich es tue.« Ich reckte das Kinn, um zuversichtlicher zu wirken, als ich mich fühlte. Vance hatte alle Fäden in der Hand und letztlich würde ich zustimmen müssen.

      »Ich überlege mir was. Schlaf jetzt.« Er wandte sich ab und wollte den Raum verlassen.

      Mein wütender Aufschrei hielt ihn zurück. »Schlaf jetzt? Erstens bin ich kein kleines Kind und zweitens: Wie soll ich schlafen, nachdem du meinen Puls durch die Decke hast schnellen lassen?«

      Vance gab mir keine Antwort. Stattdessen löschte er das Licht und schloss die Tür hinter sich.

      Zuerst starrte ich ihm hinterher, weil ich erwartete, dass er zurückkam. Doch je länger ich vor mich hinbrütete, desto müder wurde ich. Hatte er Angie gefunden? Würde er sie befreien? Was zum Teufel verstand er unter einer »Gegenleistung«? Reichte es ihm nicht, dass wir ständig Sex hatten?

      Ein eisiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Was hatte Vance nur vor?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 14

          

          Vance

        

      

    

    
      Ich blätterte zum vierten Mal durch die verdammte Zeitung und nicht ein Wort blieb hängen. Stattdessen kreisten meine Gedanken um Adreana. Wie zu erwarten hatte ich in der vergangenen Nacht nicht eine Minute geschlafen. Dementsprechend blendend war meine Laune. Alles lief nach Plan. Trotzdem, ich konnte das nagende Gefühl in meinem Inneren nicht abschütteln.

      Mein einziges Ass im Ärmel war Queridas verschwundene Freundin. Wenn ich allerdings dafür sorgte, dass sie zurückkam, und damit mein Versprechen erfüllte, nahm ich mir damit das einzige Druckmittel, das ich hatte.

      Ich musste meinen nächsten Schritt extrem vorsichtig planen. Adreana war clever, und ich hatte nur noch einen einzigen Schachzug, bevor mir die Kontrolle entglitt. Wenn ich meine Gegenleistung einforderte, musste ich mir genau überlegen, was ich wollte, um den größtmöglichen Nutzen daraus zu ziehen.

      Eigentlich war es wie jede andere geschäftliche Transaktion. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.

      Nachdem ich es aufgegeben und die Zeitung zur Seite gelegt hatte, massierte ich meine Schläfen, um den drohenden Kopfschmerzen entgegenzuwirken. Ich war zu alt, um mir die Nächte so oft in Folge um die Ohren zu schlagen.

      Als ich aufstand, weil ich mir einen weiteren Kaffee einschenken wollte, klopfte es an der Tür. Es konnte nur Pratt sein, denn niemand sonst stand auf der Liste beim Portier oder wagte es überhaupt, mich ohne Ankündigung zu besuchen. Allerdings sollte Pratt in den Flitterwochen sein. Wenn er sie unterbrochen hatte, musste wirklich ein ernsthaftes Problem aufgetaucht sein.

      Ich überlegte bereits, wie ich ihn so schnell wie möglich wieder abwimmeln konnte, und öffnete die Tür.

      »Detective Michael Connor, NYPD. Darf ich reinkommen, Mister Barrett?«

      Großartig. Adreanas Ex hatte mir gerade noch gefehlt, um meinen Morgen perfekt zu machen.

      »Da mein Anwalt gerade nicht anwesend ist, halte ich das für keine gute Idee.«

      Michael verzog das Gesicht. Hatte er etwa erwartet, ich würde ihn hereinlassen und ein umfassendes Geständnis ablegen? Dazu kannte ich meine Rechte viel zu gut.

      Was wollte diese Witzfigur eigentlich hier? Die Kopfschmerzen wurden von heißer Wut abgelöst.

      Weil kaum zu übersehen war, wie Michael versuchte, an mir vorbei zu schielen, zog ich die Tür weiter zu.

      »Ich habe nur ein paar Fragen.«

      »Bedauere. Kein Anwalt, keine Antworten«, knurrte ich unfreundlich.

      »Wo ist Adreana?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen?«

      »Addy und Angie sind verschwunden, und Sie sind kurz danach aufgetaucht, um Fragen zu stellen. Merkwürdiges Timing, wenn Sie nichts damit zu tun haben.« Er machte einen Schritt auf mich zu.

      Ich blieb stehen. »Addy?«, spottete ich.

      Michaels Gesicht wurde langsam, aber sicher rot. »Ich kann auch mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«

      »Mit welcher Begründung? Weggelaufene Geliebte?«

      »Mir fällt schon was ein«, versprach er.

      Mit einem Seufzen ließ ich die Schultern sinken. »Na gut. Einen Augenblick bitte.« Ich ging zu meinem Schreibtisch und holte eine Visitenkarte. Michael nutzte die Gelegenheit sofort, um hereinzukommen. Wir wussten beide, dass er das nicht durfte. Aber ich konnte ihm den Spaß ja lassen, bevor ich ihn rauswarf.

      Er musterte meine Wohnung, als würde er erwarten, Blut besudelte Wände zu finden, auf denen ich vermerkt hatte, um wessen Blut es sich handelte.

      Mit einem aufmunternden Lächeln reichte ich ihm die Karte.

      »Was ist das?«, fragte er, da nur ein paar Ziffern in das edle Papier geprägt waren.

      »Die Nummer meines Anwalts. Beantragen Sie Ihren Durchsuchungsbeschluss, Detective Connor – aber rufen Sie vorher bitte meinen Anwalt an und lassen sich erklären, wie das unter normalen Umständen abläuft. Sie werden überrascht sein, wie sehr Sie an Ihrem Job hängen.« Ich zwinkerte ihm zu und wollte ihn zur Tür schieben.

      Michael schüttelte den Kopf und bohrte seinen Finger in meine Brust. »Soll das ein Witz oder ein Einschüchterungsversuch sein? Nur weil Sie und Ihr Geschäftspartner das halbe Revier in der Tasche haben, heißt das nicht, dass sich niemand für zwei verschwundene Frauen interessiert.«

      »Ich glaube nicht, dass Ihre Unterstellungen mir gefallen.«

      Endlich nahm er seine Flossen von mir und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Haben Sie ihr etwas angetan?«

      Mein Kiefer knackte, da ich die Zähne viel zu fest aufeinanderpresste, bevor ich mich dazu zwang, tief durchzuatmen, und ihm antwortete: »Keine Ahnung, wovon Sie reden. Und jetzt raus!«

      »Wo ist Adreana?«

      »Ich weiß es nicht, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen ganz sicher nicht sagen.«

      Michael hob eine Augenbraue. »Warum nicht? Eifersüchtig, weil Sie herausgefunden haben, dass ich die Wahrheit gesagt habe, und Addy immer zu mir zurückkommt?«

      »Raus!« Mir fiel auf, dass ich laut geworden war, und ich betete, dass Adreana nicht wach wurde. Mir war ohnehin nicht ganz klar, warum sie die Gelegenheit nicht längst genutzt hatte.

      »Ich werde sie finden, Mister Barrett. Ich werde Adreana finden.«

      »Hm«, machte ich und deutete auf die Tür. So gern ich ihn angefasst hätte – bevorzugt mit den Fäusten –, ich war klug genug, es nicht zu tun, obwohl er sich jede Mühe gab, mich zu provozieren.

      »Ich weiß, dass sie hier ist. Halten Sie sie gefangen? Haben Sie Adreana entführt?«

      »Machen Sie sich nicht lächerlich, Detective. Verschwinden Sie, bevor ich mich belästigt fühle und ein paar Ihrer Kollegen anrufe.«

      Da ich nicht damit rechnete, gelang es Michael, sich an mir vorbeizudrängen. Mit schnellen Schritten durchquerte er die Wohnung und brüllte Adreanas Namen.

      Dieses Arschloch! Ich würde ihn erwürgen, dann musste ich nicht noch zusätzlich das Blut aus dem Teppich schrubben, wenn ich mit ihm fertig war.

      Mein Herz blieb stehen, als die Schlafzimmertür aufging und Adreana auftauchte. Sie trug nur eines meiner Hemden, es war nachlässig zugeknöpft. Sie strich die zerwühlten Haare zurück und biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. Ich war zunehmend fasziniert von ihren schauspielerischen Fähigkeiten – und davon, wie sexy sie in meinem Hemd aussah.

      »Michael«, sagte sie leise. »Hi.«

      Ich wollte ihn noch ein bisschen mehr töten, als ich den zärtlichen Unterton in ihrer Stimme hörte.

      »Adreana«, antwortete er. Sein Blick glitt an ihr hinunter, verharrte auf ihren nackten Beinen, bevor er ihr fest in die Augen sah. »Ich bin hier, um dich mitzunehmen.«

      Er ging auf sie zu, wollte sie offensichtlich umarmen. Adreana wich ihm elegant aus und schmiegte sich an meine Seite. Trotz meines jagenden Pulses legte ich einen Arm um sie. Mir war nicht ganz klar, warum sie ihn nicht als Rettungsanker benutzte.

      »Warum solltest du mich mitnehmen wollen?« Sie klang ehrlich verwundert, und ich beschloss, ihr nie wieder auch nur ein Wort zu glauben. Querida hatte einen Oscar für ihre Leistung verdient. Nachdem sie den Arm um meine Taille geschlungen hatte, lehnte sie ihren Kopf gegen mich.

      »Wir waren verabredet. Ihr seid nicht aufgetaucht und habt euch nicht gemeldet. Ich habe mir Sorgen gemacht. Als du dann am Donnerstag auch nicht wie üblich gekommen bist, wusste ich, wo ich suchen muss.«

      »Es tut mir leid, Michael. Ich habe es einfach vergessen. War wohl zu abgelenkt. Du weißt, wie das ist, wenn man alles um sich herum vergisst …« Sie wurde immer leiser und zuckte am Ende des Satzes mit den Achseln. »Sorry.«

      Mir stockte der Atem, weil sie andeutete, verliebt zu sein. Ich wusste, dass sie log, trotzdem lösten ihre Worte ein warmes Gefühl in meiner Brust aus.

      »Erpresst er dich?«, wollte Michael wissen.

      »Vorsicht«, sagte ich nur und starrte ihn in Grund und Boden.

      Er ignorierte mich und streckte die Hand nach Adreana aus. »Ich kann dir helfen, du musst mir nur sagen, was los ist.«

      »Gar nichts ist los, Michael. Warum spionierst du mir hinterher? Nur weil wir ab und zu Sex hatten, gibt dir das noch lange nicht das Recht, in meinem Leben herumzustochern und meinen neuen Freund zu belästigen.«

      Michael schluckte kurz, dann drehte er sich um und stürmte aus der Wohnung. Die Tür ließ er offen.

      Er war noch nicht ganz außer Sichtweite, da löste Adreana sich von mir und verbarg das Gesicht in den Händen. Während ich die Tür schloss, ging sie zurück in Richtung Schlafzimmer.

      »Ich hoffe, dir ist klar, dass du ihm gerade das Herz gebrochen hast.«

      Ein Ruck ging durch Adreanas Körper. Sie blieb stehen mit geradem Rücken, eine Hand auf den Türrahmen gelegt, und schaute sich nicht um, als sie antwortete: »Im Gegensatz zu dir hat er wenigstens eins.«
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          Adreana

        

      

    

    
      Mein Puls raste, als ich mich von innen an die Tür lehnte und gegen das Brennen in meinen Augen kämpfte. Ich wollte nicht weinen, weil ich vorsätzlich gemein zu Michael gewesen war.

      Er hatte es nicht verdient, dass ich mich so benahm – aber im Gegensatz zu Vance konnte er mir nicht helfen. Schlimmer noch: Wenn er mit der Polizei wiedergekommen wäre, wie er es angedroht hatte, hätte er vielleicht dafür gesorgt, dass Vance nicht nach Angie suchen konnte.

      Angie war alles, was zählte. Obwohl ich Vance nicht traute, wusste ich, er würde sein Versprechen halten und sie finden. Er hatte die Mittel und Wege dazu, kannte die richtigen Leute und schreckte auch vor Gewalt nicht zurück.

      Egal, wie ich mich dabei fühlte – im Moment brauchte ich nun einmal jemanden wie Vance.

      Ich konnte gerade noch zur Seite stolpern, als Vance die Tür öffnete. Er machte sich nicht die Mühe, zu klopfen. Die Botschaft war eindeutig: Das hier war seine Wohnung und alles darin gehörte ihm.

      Böse verschränkte ich die Arme und funkelte ihn an, damit er den Tränen nicht auf die Spur kam. »O bitte, komm doch herein«, fauchte ich.

      »Was ist? Trauerst du deinem Lover hinterher?« Nicht eine Emotion war auf seinem Gesicht zu sehen, und manchmal fragte ich mich ernsthaft, ob Vance überhaupt zu Gefühlen fähig war. Er verbarg sie zu gut.

      »Nein, der ungestörten Stille. Wenn du mich entschuldigen würdest.« Ich nickte in Richtung Tür und hoffte, dass er den nicht gerade dezenten Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde.

      Stattdessen verschränkte er die Arme und lehnte sich an die Wand. Sein Blick wanderte über meinen Körper und blieb schließlich an meinen nackten Beinen hängen. So lange, dass mir heiß wurde.

      »Das Hemd steht dir viel besser als mir«, murmelte er und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

      Ich war fest entschlossen, mich dieses Mal nicht von ihm einwickeln zu lassen. Außerdem wagte ich seine Aussage zu bezweifeln, denn in einem weißen Hemd sah Vance zum Anbeißen aus.

      »Hör zu: Du hast, was du wolltest. Ich habe Michael weggeschickt und jetzt brauche ich ein paar Minuten Ruhe.«

      »Du brauchst ein Frühstück. Komm, Querida.« Er winkte mich zu sich.

      Das Blut stieg in meinen Kopf und mein Puls beschleunigte sich bedrohlich. Hörte dieser Scheißkerl mir eigentlich nie zu? Oder interessierte es ihn nur nicht, was ich zu sagen hatte?

      Weil er offensichtlich dachte, dass ich lediglich einen Gehörschaden hatte und deswegen nicht machte, was er wollte, legte er mir die Hand auf den Rücken und schob mich vorwärts.

      »Ich habe keinen Hunger.«

      »Ich aber. Außerdem habe ich ein paar Fragen, du wirst mir Gesellschaft leisten und sie beantworten.«

      Er zog einen Stuhl zurück, umfasste meine Schultern und drückte mich nach unten. »Kaffee?«

      »Hm«, machte ich und verschränkte die Arme.

      »Erzähl mir noch einmal alles, was passiert ist, seitdem Angie verschwunden ist.«

      »Wozu? Es hat sich ja nichts verändert.«

      »Warum hast du keine Vermisstenanzeige aufgegeben?« Er stellte einen Becher Kaffee vor mich und öffnete dann den Kühlschrank.

      »Weil Angie volljährig ist und sie mich deswegen nicht ernst genommen hätten. Abgesehen davon habe ich nicht gern mit den Cops zu tun.«

      Vance holte einen Teller voller Pancakes aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf den Tisch. Dabei zog er ungläubig eine Augenbraue hoch.

      Ich seufzte, weil ich wusste, worauf er anspielte. »Michael lässt seinen Job zu Hause, wenn wir Sex haben.«

      Angewidert sah ich zu, wie Vance die Pancakes gleich kalt aß.

      »Willst du sie nicht wenigstens in der Mikrowelle warm machen?«

      »Nein.«

      »Was ist an dem Abend passiert, als Angie den merkwürdigen Typen kennengelernt hat?«

      Ich stützte die Ellenbogen auf und massierte meine Schläfen. »Worauf willst du hinaus? Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«

      Vance zog einen braunen Umschlag zu sich und holte ein Foto heraus. »Ist das Angie an dem Abend?«

      Um ein Haar hätte ich den Kaffeebecher umgestoßen, als ich hastig danach griff. »Ja! Woher hast du das?«

      »Aus einem Safe, zusammen mit beunruhigend vielen ähnlichen Aufnahmen von anderen Frauen. Ich weiß jetzt, wer sie hat, ich muss nur noch den richtigen Ansprechpartner finden, um zu erfahren, wo genau sie ist.«

      Ich schluckte und starrte auf das Bild. Weder Angie noch ich blickten in die Kamera, dafür lachten wir beide. Ich hatte den Kopf zurückgelegt und eine Flasche Bier in der Hand. Genau konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber ich war der Meinung, dass Angie in diesem Moment einen Witz über die Musikauswahl in dem Klub gemacht hatte. Kurz darauf hatte das Arschloch sie angesprochen.

      »Du sagtest, dass du Michael geschildert hast, wie einer der Typen aussah?«

      »Er hat mich durch die Fahndungsfotos blättern lassen.«

      »Hat er nicht gefragt warum?«

      »Ich habe gesagt, dass ich einen verdächtig wirkenden Kerl vor meiner Wohnung habe herumlungern sehen.«

      »Warum hast du ihn angelogen?«

      »Wieso stellst du mir diese ganzen Fragen, wenn du schon weißt, wer Angie entführt hat?«

      Vance lächelte schmal, doch es erreichte seine Augen nicht. »Weil mir ein Puzzleteil in der Geschichte fehlt und das kannst nur du mir momentan liefern.«

      »Was für ein Puzzleteil?«

      »Angie ist zweimal entführt worden.«

      Ich starrte ihn fassungslos an. »Bitte?«

      »Beim ersten Mal waren es nicht die Männer, die du in dem Klub gesehen hast, sondern zwei andere. Sie sollten sie zu einer Adresse bringen, die der Fahrer kannte, aber sein Komplize nicht. Dafür hat jemand eine halbe Million Dollar springen lassen. Bevor sie auch nur die halbe Strecke geschafft hatten, ist ihr Wagen von einem anderen gerammt worden. Das waren Igors Männer. Sie haben den Fahrer getötet und Angie mitgenommen, die offensichtlich schon vorher ausgewählt worden war, und sind verschwunden.«

      Während ich die Informationen in meinem Kopf sortierte, trank ich einen Schluck Kaffee. »Nochmal langsam. Partei A, die Männer aus dem Klub, haben geplant, Angie zu entführen, sind dabei aber von der unbekannten Partei B gestört worden. Partei B war mit Angie unterwegs, als Partei A angegriffen und Angie letztlich mitgenommen hat?«

      »Richtig.«

      »Woher weißt du das?«

      »Von dem zweiten Mann aus Partei B. Der Fahrer ist ja leider tot.«

      »Okay. Hast du ihn gefragt, wer der Auftraggeber war?«

      »Er wusste nichts.«

      »Sicher?«

      Vance warf mir einen tödlichen Blick zu. »Ganz sicher. Ich habe mich persönlich davon überzeugt. Glaub mir, wenn er etwas gewusst hätte, wüsste ich es jetzt.«

      »Kann ich mit ihm reden?«

      »Wenn du einen guten Wahrsager kennst, schon. Er ist tot. Wie ich gerade schon gesagt habe: Ich war sehr gründlich.«

      »Von mir aus. Wie finden wir Angie jetzt?«

      »Das ist das kleinere Problem. Ich bin nah dran. Mich beunruhigt viel mehr, dass wir nicht wissen, warum die andere Partei sie entführen wollte. Bei Igors Männern wissen wir, woran wir sind. Sie wollten Angie als Sexsklavin verkaufen. Aber was an ihr ist eine halbe Million Dollar wert, die der andere Auftraggeber bereit war, zu zahlen?«

      Hilflos zuckte ich mit den Achseln. »Keine Ahnung. Sie ist eine Waise, genau wie ich.«

      »Was weißt du sonst über sie?«

      »Nicht viel. Sie war so klein, als wir uns kennengelernt haben. Sie konnte gerade eben ihren Nachnamen aussprechen, und auf die Frage, wie alt sie ist, hat sie ihre Finger hochgehalten. Ich glaube, sie hat mal erwähnt, dass sie in Boston geboren ist. Sie hat ein Hufeisentattoo auf der Schulter und isst gern Erdnussbutter.« Mit einem Schluchzen verbarg ich das Gesicht in den Händen. »Ich verstehe das alles nicht, Vance.«

      »Ich auch nicht. Aber ich werde es herausfinden. Erinnerst du dich sonst an irgendetwas? Hat sie mal über ihre Eltern gesprochen?«

      »Was sollen die ganzen Fragen? Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Willst du mich auch erst foltern, damit du mir glaubst?«

      Er legte seine Gabel auf den leeren Teller. »Wie bist du auf die Idee mit dem Straßenstrich gekommen?«

      »Ich sagte schon, dass der Kerl für Igor arbeitete. Vance, was soll das?«

      »Die Polizeimarke war deine Hintertür?«

      »Mein Rettungsanker, ja. Warum beendest du nicht endlich dieses Verhör und suchst weiter nach Angie? Das erscheint mir um einiges sinnvoller!«

      »Woher hast du die Marke?«

      »Ich habe jemanden bei der Polizei gefragt.«

      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Michael?«

      »Nein.« Mit einem Seufzen rieb ich über meine Oberschenkel, weil mir kalt wurde. »Michael hält sich zu gern an die Regeln. Ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, weil ich weiß, dass er mir nichts abschlagen kann.«

      »Wie rücksichtsvoll von dir.«

      »Spar dir deinen Sarkasmus, Vance. Ich werde mich nicht entschuldigen, dass ich ein Leben habe und nicht damit beschäftigt war, als Jungfrau auf den Tag zu warten, an dem du mich endlich entführst.«

      Für ein paar Sekunden starrte er mich wütend an, bevor er knapp den Kopf schüttelte, als würde er einen unerwünschten Gedanken vertreiben wollen. »Wen kennst du bei der Polizei?«

      »Spielt das eine Rolle? Ich kenne Leute, du kennst Leute.«

      Vance strich sich über das Gesicht. »Der Unterschied ist, Querida, dass ich verdammt viel Geld bezahle, damit ich Leute kenne. Geld, von dem ich mir sicher bin, dass du es nicht hast. Wie kommst du also an die Informationen?«

      »Unterstellst du mir gerade, eine Nutte zu sein?« Ich fixierte ihn aus schmalen Augen.

      »Ja.«

      Gott! Wie konnte ich nur immer wieder vergessen, dass dieser Kerl weder Anstand noch Manieren hatte?

      »Fick dich!«

      Er nickte. »Das werte ich als ein ›Nein‹.«

      »Fahr einfach zur Hölle, Arschloch!« Ich wusste, wie viel besser es wäre, mein Temperament zu zügeln, aber ich konnte nicht.

      Ein neuer Ausdruck zeigte sich in seiner Miene. Er amüsierte sich über mich. »Pass auf, was du sagst, Querida. Sonst komme ich noch in Versuchung, dich daran zu erinnern, deine Zunge zu hüten.«

      Ich stand auf und beugte mich über den Tisch. »Fick dich und deine leeren Drohungen!«

      »Wie zum Teufel kommst du auf die Idee, es könnten leere Drohungen sein?« Noch saß er ruhig auf seinem Stuhl, rührte nicht einen Muskel.

      »Weil du bisher keine davon in die Tat umgesetzt hast. Vielleicht sollte ich Michael hinterherlaufen, solange ich noch die Möglichkeit habe. Er hat wenigstens vernünftig zugepackt und nicht ständig nervige Fragen gestellt.«

      Damit war ich zu weit gegangen. Viel zu weit und wir wussten es beide. Es beeindruckte mich, dass er noch immer keine Anstalten machte, aufzustehen.

      »Dreh dich um«, sagte er schließlich.

      »Warum?«

      »Weil ich es gesagt habe.« Sein Tonfall änderte sich abrupt, wurde so hart und unnachgiebig, dass ich es tatsächlich nicht wagte, mich zu widersetzen.

      Mit dem Rücken zu ihm zu stehen löste ein Flattern in meinem Magen aus – allerdings kein gutes.

      »Heb das Hemd an. Weiter.« Er machte eine Pause und wartete, bis ich gehorchte, bevor er fragte: »Was siehst du?«

      Verwirrt blickte ich über meine Schulter und an mir hinunter. »Nichts. Was soll ich denn sehen?«

      »Genau das. Nichts. Ich habe nur darauf gewartet, dass seine Spuren verschwinden, damit ich mich dir widmen kann.«

      Schlagartig klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich wusste nicht, ob ich ihn um Verzeihung bitten sollte, weil ich ein loses Mundwerk hatte, oder lieber gleich bewusstlos werden wollte.

      »Warte im Schlafzimmer auf mich.« Mit diesen Worten schickte er mich weg, und während sich ein enger Ring um meine Rippen legte, der das Atmen unmöglich machte, ging ich ins Schlafzimmer.

      Meine Finger zitterten, als ich das Hemd aufknöpfte. Er hatte nicht gesagt, dass ich mich ausziehen sollte, aber ich wusste, was er von mir wollte.

      Warum konnte ich nie meine vorlaute Klappe halten? Gleichzeitig spürte ich das Pulsieren der Vorfreude.

      Je länger er mich warten ließ, desto größer wurde der Knoten in meinem Bauch. Aber das konnte Vance sich denken, genauso wie ich mir denken konnte, dass er sich aus ebendiesem Grund Zeit ließ.

      Ich wagte es nicht einmal, ihn anzusehen, als er hereinkam. Nicht, bis er dicht vor mir stand, mein Kinn umfasste und mich zwang, den Kopf zu heben.

      »Du bist stur, störrisch und eine verdammte Bitch«, erklärte er mir. »Ich werde es jetzt zum letzten Mal sagen: Du tust, was ich dir sage, wenn ich es sage – und das hat nichts mit Angie zu tun. Ich werde mich nicht mehr bemühen, sie zu finden, wenn du nett bist, ich werde mich aber auch nicht weniger bemühen, wenn du die Zicke heraushängen lässt. Es geht nur darum, dass du dich langsam so benehmen solltest, als wenn du mir hilflos ausgeliefert wärst. Denn das bist du. Die einzige Hilfe, die du erwarten konntest, hast du vorhin selbst weggeschickt. Warum zur Hölle denkst du also, ich würde mir den Unsinn noch länger gefallen lassen?«

      Ich erstarrte unter dem kalten Blick aus seinen stechenden, blauen Augen. »Es tut mir leid, Sir.«

      Er schnalzte abwertend mit der Zunge. »Zu spät. Dreh dich um, Arsch in die Luft.«

      Hastig kletterte ich auf das Bett und positionierte mich, wie er es gewünscht hatte. Meine Kehle wurde eng, als ich das Klappern seiner Gürtelschnalle hörte, bevor er das Leder aus den Schlaufen zog.

      »Man sollte wirklich meinen, dass du nicht so verflucht dumm wärst, Querida.«

      Bereits der erste Schlag ließ mich nach Luft schnappen. Warum hatte ich noch gleich gedacht, ihn unbedingt provozieren zu müssen?

      Ich konnte das Wimmern nicht mehr zurückhalten. Die Finger hatte ich längst ins Laken gekrallt und die Augen fest zusammengepresst.

      Er traf nie zweimal die gleiche Stelle, sondern versetzte meine gesamte Rückseite in Flammen. Innerhalb von Minuten bereute ich jedes einzelne Schimpfwort, das ich ihm je an den Kopf geworfen hatte. Falls ich das hier überlebte, würden die Spuren wochenlang zu sehen sein.

      Ich zitterte am ganzen Körper, als er aufhörte, gleichzeitig spürte ich die Nässe zwischen meinen Schenkeln.

      Obwohl ich die Berührung fast erwartet hatte, zuckte ich zusammen, als Vance die Finger über meine erhitzte Haut gleiten ließ. Ich stöhnte, weil er mich seine Nägel spüren ließ, bevor er tiefer glitt.

      Sein Daumen teilte meine Schamlippen und drang in mich ein.

      »Nenn mir nur einen verfickten Grund, warum ich dich kommen lassen sollte, Querida.«

      Während ich Höllenqualen litt, klang er nicht einmal angestrengt. In mir wuchs die Sorge, er könnte sich sogar noch zurückgehalten haben.

      »Weil ich verspreche, ein braves Mädchen zu sein, und du ein Gentleman bist?«, schlug ich vor, während ich mich seiner Hand entgegen schob und das Becken kreisen ließ.

      Er lachte trocken und zog seinen Daumen aus mir. »Ich bin ganz sicher kein Gentleman.«

      Vance packte meine Schulter. Als ich den Oberkörper aufrichtete, schlang er den Gürtel um meinen Hals. Ich hörte, wie er seine Hose öffnete. Dann versenkte er sich mit einem harten Stoß in mir. Der Gürtel schränkte meine Luftzufuhr auf eine köstliche Weise ein, und ich stritt mit mir selbst, ob ich Vance doch öfter in Wut versetzen sollte.

      »Hör nicht auf«, wisperte ich und erntete einen harten Schlag auf den Hintern dafür. Durch die gereizte Haut schmerzte er umso mehr. Fast so sehr wie Vances brutale Stöße.

      »Du hast keine Erlaubnis, zu kommen«, erklärte er hinter mir und führte seine Hand im gleichen Moment an meine Klit.

      Mir war klar, dass ich seinen Namen keuchte, aber ich konnte mich nicht mehr beherrschen.

      »Bitte«, flehte ich. »Bitte lass mich kommen. Bitte, Vance!«

      Er beugte sich weiter über mich, erhöhte den Zug auf den Gürtel und flüsterte an meinem Ohr: »Gott, es macht mich so an, wenn du bettelst. Nein.«

      Ich stöhnte gequält und presste meinen Unterleib fester gegen seine Hand. »Bitte!«

      »Nein.«

      Punkte flimmerten vor meinen Augen und der Höhepunkt näherte sich unaufhaltsam. Jedes Mal, wenn Vance tief in mich hineinstieß, drängte er mich ein bisschen weiter darauf zu. Ich fühlte mich bereits jetzt wie im freien Fall.

      »Bitte. Bitte. Verdammt, ich brauche es so sehr!«

      »Jetzt, Querida«, befahl er.

      Ich kam in der gleichen Sekunde und stellte schockiert fest, dass Vance das perfekte Timing besaß und mir direkt folgte. Sein Schwanz zuckte in mir, er lockerte den Gürtel und wir sanken beide schwer atmend auf das Bett.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 16

          

          Vance

        

      

    

    
      »Ich hasse dich«, keuchte Adreana.

      Mit einem Lachen beugte ich mich vor und küsste ihre Schulter. »Nein, tust du nicht. Dafür sind die Orgasmen zu gut.« Ich stand auf und zog den Gürtel zurück durch die Schlaufen.

      Sie murmelte etwas, während sie sich auf den Rücken drehte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich ein selbstgerechtes Arschloch genannt hatte.

      »Tu nicht so, Querida. Du hast förmlich darum gebettelt.« Nachdem ich wieder vorzeigbar war, ging ich zum Schrank und holte die Sachen heraus, die ich für sie gekauft hatte.

      Als ich zum Bett zurückkehrte, hatte sie sich bereits in die Bettdecke gewickelt und sah mich misstrauisch an.

      »Hier.«

      »Was ist das?«

      »Wir gehen aus, und ich dachte, du möchtest etwas anderes als eins meiner Hemden tragen.«

      Sie rümpfte die Nase und musterte die Tüte mit dem Aufdruck von Macy’s, als würde sie eine Giftschlange darin erwarten. »Kannst du meine Leiche nicht einfach in einen Teppich wickeln?«

      Ich rollte mit den Augen und verließ das Schlafzimmer. »Lass mich nicht zu lange warten.«

      An dem Rascheln der Tüte hinter mir konnte ich ablesen, dass Adreanas Neugier wieder einmal stärker war als ihre Sorge.

      »Doch!«, schrie sie mir hinterher. »Ich hasse dich wirklich!«

      »Ich wusste, dass das Kansas-Shirt dir gefallen würde.«

      »Das ziehe ich nicht an.« Sie war vom Bett gesprungen und stampfte hinter mir her, soweit ihr das mit ihrem Fliegengewicht gelang. »Auf gar keinen Fall.«

      »Dir wird nichts anderes übrig bleiben.«

      Sie betrachtete das grau melierte Shirt in ihrer Hand, auf dem übergroß das Cover des Albums Point of Know Return von 1977 prangte. »Du bist der Teufel.« Sie wirbelte herum und warf die Schlafzimmertür hinter sich zu, während ich mich mit einem Grinsen an den Küchentisch setzte.
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      »Nur noch einmal, damit kein Missverständnis aufkommt: Du verhältst dich ruhig, redest nur, falls du gefragt wirst, und wenn du auf dumme Ideen kommst, sorge ich dafür, dass du sie extrem bereust – verstanden?«

      »Ja.«

      »Es ist in deinem Interesse, dass wir Angie finden. Mir ist sie ziemlich egal, ich mache das alles nur für dich.«

      Endlich hörte Adreana auf, an ihrem Shirt herumzuzupfen, und sah mich an. »Danke.«

      »Kein Problem.« Ich öffnete die Wohnungstür und hoffte, dass ich meine Entscheidung nicht zutiefst bereuen würde.

      Als ich ihr den Vortritt ließ, bewunderte ich ihren Arsch in der engen Jeans und beglückwünschte mich selbst zu meinem exquisiten Geschmack. Adreana sah in der schlichten Bluejeans, dem grauen Shirt, der roten Strickjacke und den schwarzen Chucks ebenso umwerfend aus, wie sie vermutlich in einem eleganten Abendkleid aussehen würde. Bisher hatte ich nur das Vergnügen gehabt, sie in dem knappen Nuttenoutfit und nackt zu sehen.

      Auch vollkommen normal angezogen wirkte sie nach wie vor extrem begehrenswert auf mich. Für einen Moment gab ich mich der Vorstellung hin, dass wir auf dem Weg zu einem Date waren. Wie es wohl wäre, mit ihr ins Kino zu gehen?

      »Zum Aufzug, nehme ich an?«, fragte sie und gestikulierte in den Flur. »Ich würde ja vorgehen, aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin.«

      Ich nickte und schob sie vorwärts. »Wir sind ganz oben im Gebäude und fahren direkt runter in die Tiefgarage. Dann nehmen wir den Wagen und gehen etwas essen.«

      »Wow, du bist ja fast schon mitteilsam. Ist alles in Ordnung mit dir?«

      »Mir geht’s gut, aber ich werde dich im Auge behalten, wenn du dich gleich hinsetzt.« Ich zwinkerte ihr zu und stellte amüsiert fest, wie das Blut in ihre Wangen schoss.

      Als ich die Hand ausstreckte und andeutete, ihr auf den Po klopfen zu wollen, quiekte sie aufgeregt und sprang zwei Schritte zur Seite.

      »Du klingst wie ein Meerschweinchen.«

      Adreana biss sich auf die Unterlippe und rang offensichtlich sehr mit ihrer Selbstbeherrschung.

      »Komm schon«, forderte ich sie heraus. »Du hast doch immer was zu sagen. Erzähl mir, dass ich zu lasch war. Oder noch besser: Erwähne Michael. Davon bekomme ich gute Laune.«

      Querida schaffte es wieder aufs Neue, mich zu überraschen. Sie straffte die Schultern, strich ihre Haare zurück und schenkte mir ein hinreißendes Lächeln. »Nein. Ich mag Sex mit dir. Das muss ich nicht leugnen. Außerhalb des Bettes ist das eine andere Geschichte, aber der Sex ist fantastisch.«

      »Danke. Falls das ein Kompliment war.«

      Sie zuckte mit den Achseln und betrat den Lift. »War es.«

      Wir schwiegen auf der Fahrt nach unten und auch, als sie mir zum Wagen folgte. Mir entging jedoch nicht, dass sie sich aufmerksam umsah. Es war klar, dass sie nur so lange folgsam sein würde, bis wir Angie gefunden hatten. Sie musterte die Tiefgarage, und ich wusste, wie wenig Interesse sie an den Autos hatte. Querida suchte nach einem potenziellen Fluchtweg für später.

      »So sieht das hier also aus. Interessant.«

      Ich reagierte nicht auf ihren Spott, sondern schloss das Auto auf. Sie glitt schnell auf den Beifahrersitz und nahm mir damit die Möglichkeit, sie noch weiter aufgrund ihres schmerzempfindlichen Hinterteils zu ärgern.

      Während wir aus der Tiefgarage fuhren, schnallte sie sich an. Ich konnte nicht widerstehen und suchte den richtigen Song. Sie zuckte sichtlich zusammen, als die ersten Töne von »Carry On Wayward Son« aus dem Radio erklangen.

      »Machst du das absichtlich?«

      »Ja«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung.

      Sie sah die meiste Zeit aus dem Fenster und versuchte gar nicht erst, ein Gespräch anzufangen. Hin und wieder betrachtete ich ihr Profil. Dabei wunderte ich mich, warum sie dermaßen allergisch auf Fragen reagierte und so wenig über sich preisgab.

      Bisher hatte ich nur Frauen getroffen, die mir ihre Vorzüge gar nicht schnell genug hatten aufzählen können. Adreana hingegen war verschlossener als jede Auster.

      Michael hatte mich anfangs auf dem völlig falschen Fuß erwischt, weil ich gedacht hatte, er würde sie wirklich kennen. Mittlerweile war ich mir da nicht mehr so sicher.

      Wir näherten uns dem Hafen und Adreana runzelte die Stirn.

      Als ich vor dem schäbigen Diner hielt, sah sie mich von der Seite an.

      »Du gibst dir echt Mühe, mich zu verzaubern. Das muss ich dir lassen. Ein drittklassiges Diner am Hafen. Ich bin beeindruckt und fühle mich geschmeichelt. Ein so tolles Date hatte ich das letzte Mal mit neunzehn, als der Typ zwei eingepackte Sandwiches von der Tankstelle mitgebracht hat. Bevor du fragst: Natürlich habe ich trotzdem mit ihm geschlafen.« Sie stieg aus und warf die Tür zu.

      Dieses Mal ließ sie mir den Vortritt. Wir betraten das Diner, und für einen kurzen Moment starrten uns alle an, bevor sie eifriger als vorher wieder das taten, was sie vor unserer Ankunft getan hatten.

      Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck hob Adreana die sehr übersichtliche Speisekarte auf, die sich mit einem Schmatzgeräusch von der Tischplatte löste. »Burger, Burger oder Burger. Nicht gerade ein Geheimtipp für Veganer, wie ich sehe.«

      Die Kellnerin kam angewackelt und leierte: »Was darf’s sein?«

      »Zweimal den Burger und dazu Wasser«, sagte ich, ohne einen Blick auf das Menü geworfen zu haben.

      Adreana lehnte sich über den Tisch. »Ich habe zwei Fragen.«

      Während ich den Typen neben der Tür im Auge behielt, der verdächtig nervös auf seinem Handy herumtippte, sagte ich: »Immer raus damit.«

      »Erstens: Du glaubst ja wohl nicht wirklich, dass ich hier irgendetwas esse!«

      Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen Blick durch das Diner streifen.

      »Zweitens: Auf einer Skala von eins bis zehn, wie gefährlich und bösartig bist du?«

      Sie hatte meine volle Aufmerksamkeit. »Wie meinst du das? Hatten wir nicht etabliert, dass ich der Fürst der Unterwelt bin?«

      »Das war eher ein Scherz. Aber seit du reingekommen bist, macht sich hier jeder in die Hose. Das gibt mir zu denken.«

      Erstaunt musterte ich sie. Querida war verdammt aufmerksam, vielleicht sogar zu aufmerksam.

      Die Kellnerin kam mit unseren Burgern, die ebenso verlockend aussahen, wie das Ambiente es vermuten ließ. Nachdem sie weg war, beugte ich mich Adreana entgegen. »Mir wurde letztens berichtet, das gängigste Gerücht über mich sei, dass ich meine Seele beim Teufel gegen ein nie stumpf werdendes Messer eingetauscht habe.«

      Sie rollte mit den Augen. »Wie soll das möglich sein, wenn du wahrscheinlich selbst der Teufel bist?«

      Ich lachte und bemerkte, dass ich damit tatsächlich Aufmerksamkeit auf mich zog. »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe einen gewissen Ruf.«

      »Sag bloß! Was machen wir hier eigentlich?«

      »Schau dich gleich in Ruhe um, und sag mir, ob du einen weiteren Typen erkennst, den du an dem Abend mit Angie in dem Klub gesehen hast.«

      »Alles klar. Ich geh eben erst zur Toilette und inspiziere, ob die Räumlichkeiten in puncto Sauberkeit mit hier vorne mithalten können.«

      Sie stand auf und verschränkte die Arme. »Täusch dich nicht, Querida. Owen wartet hinten. Denk nicht einmal daran, aus dem Fenster zu klettern.«

      »Bitte.« Adreana stemmte die Hand in die Hüfte. »Du glaubst doch selbst nicht, dass die Toiletten hier Fenster haben. Wahrscheinlich gibt es nicht einmal frisches Wasser.«

      Sie schlängelte sich an einer Gruppe Hafenarbeiter vorbei und verschwand hinter einer quietschenden Tür, an der das Symbol für Frauen an einer einzelnen traurigen Schraube baumelte. Die fehlende Schraube musste schon vor langer Zeit verschwunden sein.

      Sie kam sehr viel schneller zurück, als ich gedacht hatte, und rutschte zurück auf die Kunstlederbank mir gegenüber. »Und?«

      Mit einem Lächeln reichte sie mir eine abgewetzte braune Geldbörse. Ich nahm sie entgegen, klappte sie auf und betrachtete den Führerschein eines Moses McLoyd.

      Er stand mit seinen Kumpeln am Tresen neben der Toilette. Ich wurde wütend, weil Adreana ein unnötiges Risiko einging, statt mir einfach Bescheid zu geben.

      »Du hättest etwas sagen können«, knurrte ich.

      »Klar. Am besten hätte ich mit dem Finger auf ihn gezeigt. Sieh ihn dir an. Die Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Wenn du ihn zu lange anguckst, bekommt er wahrscheinlich einen Herzanfall, ohne dass du ihn anrührst.«

      »Wir gehen.«

      »Was hast du jetzt vor?«

      »Owen ein Zeichen geben, damit er sich darum kümmert, während ich dich nach Hause bringe.«

      »Ich bekomme zur Belohnung nicht einmal ein richtiges Essen?«

      »Du hättest frühstücken können.«

      Sie seufzte und stand auf, als ich ein paar Geldscheine auf den Tisch warf. Gemeinsam verließen wir das Diner. Sully stand bei meinem Wagen und ich gab ihm die Geldbörse. »Wartet auf mich. Ich bin in etwa einer Stunde da.«

      »Alles klar, Boss.« Er wandte sich zu Adreana, nickte ehrfürchtig und tippte an den Schirm seiner Schiebermütze. »Ma’am.«

      Er ging weg und Adreana warf die Arme in die Luft. »Ma’am? Was denkt er, wie alt ich bin?«

      »Ich bin mir sicher, dass er nur höflich sein wollte.«

      »Warum? Hast du ihm auch erzählt, dass ich deine Freundin bin?«

      »Nein.« Ich öffnete die Wagentür. »Aber das muss ich auch nicht. Ich habe dir erklärt, dass sie mich noch nie mit einer Frau gesehen haben.«

      »Hoffentlich gewöhnen sie sich nicht daran.«

      Sie stieg ein, und ich verkniff mir die Entgegnung, dass ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn meine Männer sich mit der Idee anfreundeten. Ich hatte jetzt eine Frau in meinem Leben – egal, was Adreana behauptete.

      Wieder schnallte sie sich gewissenhaft an, bevor sie aus dem Fenster starrte. Fast die gesamte Fahrt herrschte Schweigen, bis ich es brach.

      »Du bist für deine sonstige Art ungewöhnlich ruhig, Querida. Was ist los?«

      »Ich muss über die Dinge nachdenken, die du mir über die doppelte Entführung erzählt hast.« Sie massierte ihre Nasenwurzel. »Und darüber, was mit mir nicht stimmt.«

      »Was sollte denn mit dir nicht stimmen?«

      Obwohl ich auf die Straße sah, bemerkte ich, dass sie mir einen Seitenblick zuwarf.

      »Ich habe immer gedacht, ich wäre ein cleveres Mädchen.«

      »Bist du auch.«

      »Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Rein rational weiß ich, dass du gefährlich bist, um nicht zu sagen ein kranker Bastard, wenn du meine Wortwahl entschuldigst. Ich sollte Angst vor dir haben – habe ich aber nicht. Demnach muss ich wohl den Verstand verloren haben.«

      Fuck. Ich war drauf und dran, mich in Querida zu verlieben. Wenn ich das nicht schon längst hatte.

      Natürlich war ich nicht so dumm, ihr das zu sagen. Stattdessen grinste ich schief. »Ich bin völlig harmlos.«

      »Und ich bin noch Jungfrau. Sei zärtlich zu mir.«

      Ich fuhr in die Tiefgarage, und nachdem wir beide ausgestiegen waren, brachte ich Adreana nach oben.

      »Was jetzt?«, wollte sie wissen, als wir in meiner Wohnung standen.

      Ich umfasste ihren Oberarm und führte sie ins Schlafzimmer. Vor dem Kleiderschrank hielt ich kurz inne, bis ich gefunden hatte, was ich suchte.

      Adreana wich vor mir zurück, als sie die Handschellen in meiner Hand sah.

      »Ich dachte, darüber wären wir inzwischen hinaus.«

      »Querida, wir wissen beide, dass ich dir nicht trauen kann. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 17

          

          Adreana

        

      

    

    
      Ich hatte im wahrsten Sinn des Wortes nichts Besseres zu tun, als Trübsal zu blasen. Trübsal war eine Umschreibung für die eine lange Haarsträhne, die andauernd wieder nach vorne in meine Stirn fiel. Da meine Handgelenke ans Bett gefesselt waren, pustete ich die Strähne immer wieder nach hinten und vertrieb mir auf diese Weise die Zeit.

      Vance konnte was erleben, wenn er nach Hause kam. Draußen war es dunkel, und obwohl mein Zeitgefühl beschissen war, ging ich davon aus, dass er inzwischen um die fünf oder sechs Stunden unterwegs war.

      In mir stritt der Wunsch, ihn umzubringen, mit der Sorge, ihm könnte etwas passiert sein, was ihn daran hinderte, Angie zu finden. Ihr Verschwinden setzte mir mehr zu, als ich jemals gedacht hätte.

      Außerdem versuchte ich noch immer zu verstehen, was Vance mir berichtet hatte. Die zweite Entführung ergab keinen Sinn. Nicht den geringsten.

      Egal, wie lange ich darüber nachdachte und im Geiste sämtliche Menschen durchging, die Angie und ich je kennengelernt hatten, ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum jemand eine halbe Million Dollar für ihre Entführung zahlen sollte. Es trieb mich in den Wahnsinn, dass ich nicht vorankam und stattdessen hilflos auf einem Bett saß, während ich darauf wartete, dass mein eigener Entführer zurückkam.

      Heiße Tränen brannten hinter meinen Augen, aber ich kämpfte sie nach unten. Ich war stärker als das. Irgendwie würde ich hier rauskommen und alles würde gut werden. Mit mir, mit Angie – einfach alles würde gut werden.

      Es musste, sonst würde ich den Verstand verlieren.

      Müde lehnte ich mich an das Kopfteil des Bettes, als ich endlich Schritte im Flur hörte. Es dauerte ein paar Minuten, bis Vance ins Schlafzimmer kam.

      In meinem Nacken kribbelte es, als ich sein Lächeln sah. Es gefiel mir ganz und gar nicht. Dermaßen selbstzufrieden hatte ich ihn die ganze Zeit noch nicht gesehen. Er wirkte wie ein Schachspieler, dessen letzter Zug seinen Gegner in Grund und Boden gerammt hatte. Wie eine Katze, die den dicksten Kanarienvogel der Welt verspeist hatte.

      »Hey«, sagte ich, und meine Stimme brach, weil ich so lange geschwiegen hatte.

      Er legte die Finger unter mein Kinn und drückte einen unglaublich sanften Kuss auf meine Lippen, bevor er die Fesseln löste. Ich massierte meine Schultern und versuchte, das eisige Gefühl in meinem Inneren zu unterdrücken.

      »Ich weiß, wo Angie ist«, ließ er die Bombe platzen. »Komm mit.« Er verließ das Schlafzimmer und ich sprang eilig vom Bett. Lässig nahm Vance am Küchentisch Platz und deutete auf den freien Stuhl ihm gegenüber.

      Meine Hand zitterte, als ich sie auf die Lehne legte.

      »Setz dich, Adreana«, befahl Vance scharf und meine Beine gaben nach.

      Warum sagte er mir nicht, wo Angie war? Hatte er sie tot aufgefunden?

      Ich sank auf den Stuhl und ballte unter der Tischplatte die Fäuste. Das durfte nicht passiert sein. Ich konnte Angie nicht verlieren. Niemals.

      Seine blauen Augen hatten nie kälter gewirkt, und mir wurde klar, wie ausweglos die Situation war. Vance hatte alle Fäden in der Hand – ich hingegen hatte nichts anzubieten.

      »Sag es mir endlich!«, bat ich. Die Spannung war unerträglich.

      »Ich fürchte, dass ich vorher noch einmal darauf zurückkommen muss, was du mir versprochen hast.«

      Das Herz hämmerte in meiner Brust. »Die Gegenleistung?«

      »Genau.« Sein Lächeln vertiefte sich.

      Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen. Der Schmerz lenkte mich davon ab, dass ich laut schreien und Vance verfluchen wollte. »Was willst du?«

      »Wie wichtig ist Angie dir?«

      »Sie ist mein Ein und Alles. Was sollen die ganzen Fragen, Vance?« Mir war schwindelig, und ich schien kaum noch genug Kraft zu haben, mich aufrecht zu halten. »Ist sie am Leben?«

      »Natürlich«, erwiderte er empört.

      Erleichtert ließ ich den Kopf hängen. »Gott sei Dank.« Nach drei tiefen Atemzügen sah ich ihn an und straffte die Schultern. »In Ordnung. Was willst du von mir?«

      Statt einer Antwort schob er einen blütenweißen, schweren Umschlag über den Tisch. »Ich war noch nie ein Fan von halben Sachen.«

      Seine mysteriöse Antwort half nicht gerade, meine Aufregung zu lindern.

      Vorsichtig streckte ich die Finger nach dem Umschlag aus. Es gelang mir nicht, das Zittern zu verbergen, aber Vance kommentierte es nicht. Er beobachtete mich einfach nur, um keine Regung zu verpassen.

      Ob er meinen Herzschlag hören konnte?

      Ein eisiger Schauer überlief meinen Rücken, als ich das Stadtwappen auf dem Briefkopf sah. Hastig riss ich den Umschlag nach unten und schluckte schwer.

      »Ist das dein Ernst?«

      Er nickte langsam.

      »Das ist purer Wahnsinn!«

      »Vielleicht.« Vance zuckte mit den Achseln. »Vielleicht auch nicht.«

      Mein Puls raste so sehr, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte und mich nur noch um meine Gesundheit sorgte. Tränen brannten schon wieder in meinen Augen. Ich war am Boden und längst angezählt. Welche Wahl blieb mir noch?

      Kein Wunder, dass dieser verdammte Mistkerl dermaßen zufrieden ausgesehen hatte. Sein Plan war nahezu perfekt. Ich saß mit dem Rücken zur Wand, ein Fuß steckte bereits in der Bärenfalle – so fühlte es sich zumindest an.

      »Du hast deine Seele gar nicht dem Teufel überlassen. Du bist der Teufel.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 18

          

          Vance

        

      

    

    
      Ich reichte ihr den Füller. »Du hast zwei Stunden, um dich zu entscheiden. Danach wird sie die mexikanische Grenze passieren, was es sehr viel schwerer macht, an sie heranzukommen. Nicht unmöglich, aber schwerer.« Ich zog meinen Ärmel hoch und sah bedeutungsschwer auf meine Uhr. »In den nächsten zwei Stunden kann ich garantieren, dass ich sie befreien kann.«

      Adreana biss sich auf die Unterlippe und gab sich größte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.

      Großer Gott! Das war die größte Lüge, die ich jemals erzählt hatte, um jemanden dazu zu bewegen, das zu tun, was ich wollte. Und ich wollte verdammt noch mal, dass sie die Heiratsurkunde unterschrieb.

      Natürlich zog ich sie damit über den Tisch, aber ich hatte sie immer vorgewarnt, wie dunkel meine Absichten waren. Es sollte bei Weitem keine Überraschung mehr sein. Ich wollte Querida für mich. Für mich ganz allein.

      Ich hatte Angie gefunden und es hatte mir viel Arbeit und eine Menge Probleme bereitet. Außerdem wusste ich schon, dass noch weitere auf mich zukommen würden, so wie Owen sich in der Lagerhalle verhalten hatte. Offenbar spürte er bei Angie die gleiche Anziehungskraft, die ich bei Adreana fühlte.

      Sie hatte mein Leben durcheinandergebracht, und ich wollte schlicht, dass es dabei blieb. Die einzige Möglichkeit, wie ich sie an mich binden konnte, nachdem ich Angie freiließ, war, Adreana zu heiraten. Ich konnte mir ausrechnen, wie ihre Antwort ohne ein Druckmittel ausfallen würde.

      »Wäre das überhaupt legal?«, fragte sie mit brüchiger Stimme, während sie den Stift beäugte, als befürchtete sie, er könnte ein Eigenleben entwickeln und in ihrem Namen unterschreiben.

      »Nachdem ich ein paar Fäden gezogen habe, schon.«

      »Warum?« Sie brach ab, räusperte sich und wischte sich durchs Gesicht. »Warum tust du das? Du kannst unmöglich für den Rest deines Lebens an mich gebunden sein wollen.«

      Ich runzelte die Stirn. Zorn flackerte in mir auf. War das so abwegig für sie? »Das kannst du getrost meine Sorge sein lassen.«

      »Was passiert, wenn ich ablehne? Überlässt du Angie dann ihrem Schicksal?«

      Um Adreanas Nervosität zu steigern, schwieg ich.

      Sie schluckte schwer und zog das Papier näher zu sich. »Das ist Irrsinn. Sag mir, dass du das tatsächlich willst. Dass du mich unbedingt heiraten willst.«

      »Ich muss dir nichts sagen. Du willst Angie, ich will deine Unterschrift – mehr gibt es nicht zu diskutieren.«

      »Aber …«

      »Kein Aber«, knurrte ich und fuhr ihr dazwischen. »Entweder du wirst meine Frau oder du siehst Angie nie wieder.«

      Für ein paar sehr lange Minuten sagte keiner von uns etwas, bis Adreana plötzlich die Schultern straffte. »Weißt du, du hättest einfach fragen können. Du bist reich, attraktiv und gut im Bett – da gibt es weitaus schlechtere Kandidaten. Auch wenn das ganze Ehekonzept sich mir nicht erschließt.«

      »Gut zu wissen.« Ich ignorierte die Aufregung in meinem Inneren. Sie würde unterschreiben, ich hatte es im Gefühl.

      »Allerdings habe ich eine Bedingung«, sagte sie.

      »Gerade ist nicht der beste Zeitpunkt für Verhandlungen, Querida.«

      »Warum nicht?« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir wollen immerhin beide etwas.«

      Ich ballte eine Faust. Das ganze Verfahren hätte sich unglaublich abkürzen lassen, wenn ich sie direkt wie geplant umgebracht hätte.

      »Was willst du?«

      »Ein Versprechen.«

      Langsam legte ich den Kopf schräg und musterte sie. Wenn sie jetzt wollte, dass ich ihr versicherte, sie nach einer gewissen Weile aus der Ehe zu lassen, würde ich sie wirklich töten.

      »Was?«, grollte ich, unfähig, mich noch viel länger zu kontrollieren.

      »Versprichst du mir, auf Angie aufzupassen?«, fragte sie mit leiser Stimme.

      »Natürlich.« Ich zögerte keine Sekunde mit meiner Antwort.

      »Ich meine es ernst, Vance. Was ist, wenn mir was passiert?«

      Abwehrend verschränkte ich die Arme. »Dir wird nichts passieren.«

      »Mir können unzählige Sachen zustoßen. Was ist, wenn ich beim Überqueren der Straße überfahren werde? Eine tödliche Krankheit bekomme und sterbe? Schwörst du, dass du dich um Angie kümmern wirst – egal, was ist?«

      Aus einem mir nicht erklärlichen Grund wurde meine Kehle eng. Schließlich nickte ich. »Ich verspreche es. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Angie zu beschützen.«

      »Egal, was ist?«, betonte Adreana.

      »Egal, was ist«, wiederholte ich.

      »Okay.« Sie straffte die Schultern, atmete tief durch und schraubte die Kappe vom Füller. Schwungvoll setzte sie ihre Unterschrift auf das Dokument und mein Herz schlug schneller.

      Endlich.

      Ich winkte sie zu mir. »Komm her!«

      »Wozu?«

      »Um die Abmachung mit einem Kuss zu besiegeln.«

      »Mir wäre es lieber, wenn du dich um Angies Rettung kümmern würdest.«

      »Du hast zwei Sekunden, um aufzustehen und dich auf meinen Schoß zu setzen, Querida.«

      Sie verzog das Gesicht und erhob sich. »Du bist ein verdammter Tyrann.«

      »Ich weiß.«

      Dicht vor meinen Knien blieb sie stehen, doch bevor sie die Chance hatte, sich aus freien Stücken zu setzen, zog ich sie auf meine Beine. Den Arm um ihre Taille geschlungen presste ich sie dicht an mich und küsste sie hungrig. Ich vermutete, dass es der letzte Kuss war, den sie mir für eine Weile mehr oder weniger bereitwillig geben würde.

      Sie erwiderte das Spiel meiner Zunge, ihre Hände lagen auf meinen Schultern, und ich dachte ernsthaft darüber nach, meine Hose zu öffnen und sie einfach auf meinen Schwanz zu setzen, denn ich war längst hart.

      Mein Gedankengang wurde abrupt gestoppt, als Adreana den Kuss unterbrach. Sie umfasste mein Gesicht und sah mich eindringlich an. »Ich habe unterschrieben, du hast, was du wolltest. Bitte! Bitte rette Angie jetzt!«

      Ich stand auf und schob Adreana von meinen Beinen, bevor ich ihre Hand nahm und sie zur Tür des Gästezimmers führte.

      »Ich bin kein netter Typ, aber ich halte mein Wort.«

      Fassungslos blickte Adreana von mir zur Tür und zurück, bevor sie den Türknauf drehte.

      »Angie!«

      Angie sprang vom Bett auf und fiel in Adreanas Arme.

      Weil ich wusste, dass es nur Sekunden dauern würde, bis es Querida dämmerte, wie sehr ich sie getäuscht hatte, verließ ich den Raum. Sie konnte ihr Wiedersehen genießen und ich würde mich später ihrem Zorn stellen.

      Angie weinte, und Adreana wisperte leise, um sie zu trösten. Es brach mir fast das Herz.

      »Vance?«

      »Ja?« Ich blieb stehen und sah über meine Schulter.

      »Danke.«

      Ohne etwas zu sagen, ging ich. Wie es aussah, konnte ich besser mit Adreanas Zorn als mit ihrer Dankbarkeit umgehen. Jetzt fühlte ich mich noch mehr wie ein Mistkerl.
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          Adreana

        

      

    

    
      Ich spülte mir gerade die Haare aus, als die Glastür der Duschkabine aufgezogen wurde. Zwar hörte ich es unter dem rauschenden Wasser nicht, aber ich spürte den Luftzug.

      Vance presste sich von hinten an mich und griff nach meinen Brüsten. Obwohl ich das Gefühl seiner nackten Haut auf meiner genoss, kam ich noch immer nicht gegen meinen Zorn an.

      Trotzdem lehnte ich mich ihm entgegen, als er meine Nippel knetete und mich streichelte. Seine rechte Hand glitt nach unten, zielsicher fand er meine Klit. Seine Lippen strichen über meinen Hals. Ich neigte den Kopf und stöhnte leise.

      Allerdings hatte Vance sein Wort gehalten. Er hatte Angie gefunden und ich war noch immer lebendig. Mehr als die Tatsache, dass er mich über den Tisch gezogen hatte, konnte ich ihm nicht vorwerfen.

      »Komm für mich, Querida«, flüsterte er an meinem Ohr und umkreiste meine empfindlichste Stelle immer schneller. Meine Knie zitterten, weshalb ich froh war, mich gegen ihn gelehnt zu haben.

      Der Orgasmus wusch über mich hinweg und erfüllte meinen Kopf für eine dankbare Weile mit Leere und Nichtigkeit. Ich musste nicht länger grübeln.

      Stattdessen beugte ich mich nach vorne, lehnte die Unterarme an die Wand und presste ihm meinen Po entgegen. Das war es schließlich, was er wollte.

      Das Laufen des Wassers konnte nicht über das kehlige Stöhnen hinwegtäuschen, das ich von mir gab, als mein Mann mit einem einzigen tiefen Stoß in mich eindrang.

      »Nicht aufhören«, flehte ich und drückte den Rücken durch. Es zuckte in meinem Unterleib, in warmen Wellen kündigte der nächste Höhepunkt sich an. Dass Vances Griff um meine Hüften fester wurde, machte mich nur noch mehr an. Haut schlug gegen Haut und ich hörte ihn schwerer atmen, seine Bewegungen wurden ruppiger.

      Meine Pussy zog sich rhythmisch um seinen Schaft zusammen. Ich schloss die Augen und wimmerte leise, als ich zum zweiten Mal kam.

      Vance brauchte nur einen letzten Stoß, dann verharrte er tief in mir und legte seine Stirn auf meine Schulter. Abwesend streichelte ich seine Wange, bevor ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.

      Mit einem Seufzen gab er mich frei. »Meinst du, ich merke nicht, wie distanziert du bist, Adreana?« Er beugte sich an mir vorbei, um das Duschgel aus der gekachelten Nische an der Wand zu nehmen.

      Mir war klar, dass ich einer Diskussion nicht ausweichen konnte. Immer, wenn er es besonders ernst meinte, benutzte Vance meinen richtigen Namen, statt Querida zu sagen. Mein Herz flatterte jedes Mal, wenn er die sanfte Liebkosung aussprach. Egal, wie sehr ich mich davon überzeugen wollte, dass dem nicht so war.

      »Ich bekomme langsam Platzangst in deiner Wohnung. Wie soll es weitergehen? Bleibe ich für den Rest der Zeit hier eingesperrt?«, wollte ich wissen, während ich die gläserne Tür öffnete und in die kalte Luft des Badezimmers trat. Ich nahm das Handtuch, das ich mir bereitgelegt hatte, vom Wannenrand und wickelte mich darin ein.

      Als ich mich wieder umdrehte, musterte Vance mich, während er sich die Haare einschäumte. »Was willst du denn machen? Du hast mir immer noch nicht gesagt, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst. Ein bisschen entgegenkommen musst du mir schon.«

      Nachdem er sich die Haare ausgespült hatte, trat er tropfnass aus der Dusche. Das Wasser sammelte sich in einer beachtlichen Pfütze zu seinen Füßen. Ich wollte ihn zurechtweisen, bis mir wieder einfiel, dass dies nach wie vor sein Appartement war und damit nicht mein Problem.

      »Lass mich doch einfach vor die Tür gehen.«

      »Verrat mir doch einfach, was ich wissen will.« Er wiederholte meinen genauen Wortlaut und trotzte meinem empörten Blick.

      »Nein. Denn meine Idee ist brillant, und ich werde dir keinen neuen Geschäftszweig eröffnen, damit du das Business an dich reißt und ich mich hier zu Tode langweile.«

      »Wenn du wirklich glaubst, dass ich dumm genug bin, dich in der Stadt herumspazieren zu lassen, hast du dich getäuscht. Du könntest zur Polizei gehen.«

      »Großer Gott, Vance. Mein Vorstrafenregister ist wahrscheinlich doppelt so lang wie deins. Die Polizei ist nach dem Papst meine allerletzte Anlaufstelle.«

      Vance umfasste mein Kinn. »Dann lass es mich umformulieren: Du könntest zu Michael laufen.«

      Statt mir die Möglichkeit zu einer Antwort zu geben, küsste er mich hart, und ich schmolz unter seinen Lippen dahin.

      Vance angelte ein Handtuch aus dem Regal und schlang es um seine Hüften. Ich beobachtete einen einzelnen Tropfen, der über seine Brust und den Bauch nach unten rann, und biss mir auf die Unterlippe.

      »Wenn ich dir sage, womit ich mein Geld verdiene, versprichst du dann, es mich weitermachen zu lassen?«

      »Wenn es im Rahmen der Vernunft ist.«

      Ich gab vor, ein Buch in die Hand zu nehmen, meinen Daumen anzulecken und hindurch zu blättern. »Sieh an. Mein Kalender muss kaputt sein. Er behauptet, wir hätten das Jahr 2016. Aber wenn ich die Erlaubnis eines Mannes brauche, um arbeiten zu können, kann das ja nicht stimmen.«

      Vance lachte.

      Leider mochte ich das Geräusch viel zu sehr.

      »Sorry, Querida, da spricht der Entführer und Fürst der Unterwelt aus mir.«

      Ich wollte den Mund öffnen, als ich seinem Blick im Spiegel begegnete. Begehren lag in seinen Augen und ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. »Nur zu. Beschimpf mich, Querida, und sieh, was du davon hast.«

      Unwillkürlich presste ich meine Schenkel zusammen. Ich durfte ihm nicht zu oft nachgeben, denn mit jedem Mal schien meine Gegenwehr schwächer zu werden.

      »Du lässt mir keine andere Wahl, oder? Ich muss machen, was du sagst, oder ich verrotte in deinem Wohnzimmer.«

      »Das ist korrekt.«

      Ich ballte die Fäuste und presste die Arme an meinen Körper. »Fein. Ich organisiere Pokerspiele.«

      Überrascht sah er mich an. »Was? Wo? Wie?« Die Fragen kamen so schnell, dass ich sein Interesse förmlich mit den Händen greifen konnte.

      »Ha! Du wolltest wissen, was ich mache, und ich habe es dir gesagt. Darf ich das jetzt also weitermachen?«

      »Zuerst will ich Details wissen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Das war nicht der Deal.« Damit spazierte ich aus dem Badezimmer.

      Vance folgte mir. »Verdammt! Beantworte meine Fragen.«

      »Erst wenn du mir sagst, dass ich weitermachen darf. Ich will ein normales Leben führen.«

      »Normal?« Er rieb sich übers Kinn. »Hab das Wort schon mal gehört, aber keine Ahnung, was es bedeutet.«

      Dieses Mal musste ich lachen.

      »Was für Pokerspiele?«

      »Nein«, entgegnete ich mit einem weiteren Kopfschütteln. »Keine Details, bis ich eine definitive Aussage von dir habe.«

      Vance setzte sich nackt, wie er war, auf die Bettkante und musterte mich eindringlich. »In Ordnung. Dann organisier weiter deine kleinen Turniere.«

      »Tz. Klein. Unter einem Buy-in von 500.000 Dollar kommst du bei mir gar nicht erst durch die Tür, mein Lieber.« Ich schnalzte mit der Zunge.

      »Wie bitte? Warum weiß ich davon nichts?«

      »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich verdammt gut darin bin, ein Geheimnis für mich zu behalten. Du hast mit Sicherheit meine Handtasche irgendwo gebunkert. Ich brauche mein Handy, damit ich arbeiten kann.«

      »Einen Moment, bitte. Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du High-Stakes-Pokerturniere in New York organisierst, von denen ich nichts weiß?«

      »Ja. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele rechtsschaffende Großverdiener es in dieser Stadt gibt, die Spitzengehälter in unglaublich langweiligen Jobs verdienen und viel zu viel Angst haben, sich mit jemandem wie dir oder Pratt einzulassen.«

      Er verschränkte die Arme. »Und da kommst du ins Spiel, nehme ich an.«

      »Goldrichtig.« Ich zwinkerte ihm zu und ging zum Kleiderschrank, um mir eine Jeans und ein Shirt herauszuholen. »Oh und einkaufen muss ich. Kurze Kleider und schicke Schuhe kommen bei Männern besser an als Jeans und Shirt.« Wie zur Bestätigung hielt ich die Sachen hoch.

      »Du kommst jetzt zu mir, setzt dich und erklärst mir, wieso ich nichts von diesen Turnieren weiß.«

      »Ich nehme an, dass du mich zwingen wirst, wenn ich nicht freiwillig zu dir komme.«

      Sein selbstgerechtes Lächeln war Bestätigung genug.

      Mit einem Augenrollen ließ ich mich neben ihm auf die Matratze sinken. »Ich schwöre, dass ich dich umbringe, wenn du mir mein Geschäft wegnimmst.«

      »Das ist nicht meine Absicht. Ich bin nur neugierig, was hinter deiner hübschen Stirn alles so vor sich geht, Querida.«

      »Du meinst wohl eher, wie ich es geschafft habe, unter eurem Radar zu fliegen.«

      »Das auch«, gab er zu.

      »Okay. Ich habe mal das Penthouse eines … äh … Freundes bewacht, während er im Urlaub war.«

      Vance grinste. »Du meinst, dass du mit ihm geschlafen hast und danach eingebrochen bist, weil du wusstest, dass er nicht da sein würde?«

      »Erwischt. Es war kalt und Angie und ich brauchten einen Platz zum Schlafen. Der Typ hatte mir erzählt, dass er für zwei Monate an die Westküste musste und nur einmal in der Woche eine Putzfrau kommen würde. Also haben wir uns für eine Weile dort verkrochen. Die Nebenwohnung stand leer und wurde gerade renoviert, dort haben wir uns versteckt, wenn die Putzfrau kam. Eines Tages, während wir darauf gewartet haben, dass sie ihre Arbeit erledigt, habe ich angefangen zu überlegen, wie viele solch leer stehende Luxuswohnungen es wohl gibt. Schicke Appartements, für die sich einige Wochen lang niemand interessiert, weil tagsüber nur Handwerker da sind.«

      »Das ist brillant.« Vance musterte mich, als würde ihn das tatsächlich überraschen.

      »Ich habe ein bisschen meine Fühler ausgestreckt und ein paar Tage später ein kleines Turnier in der Wohnung abgehalten. Versicherungsmakler und Banker fahren total darauf ab, weil es einen verbotenen Touch hat, aber nicht so gefährlich ist, wie durch einen Untergrundklub zu laufen, bis man eine geeignete Runde gefunden hat. Seit vier Jahren veranstalte ich zwei Turniere pro Monat.«

      »Wie viel verdienst du daran?«

      »Reicht es nicht, dass du weißt, wie ich nackt aussehe? Jetzt musst du auch noch wissen, wie viel ich verdiene?«

      »Ja.«

      »Das hängt von den Ausgaben ab, du kennst das ja. Je nachdem, wie viele Leute man bezahlen muss, damit die Kamera über dem Hauseingang für ein paar Stunden nicht funktioniert oder die Handwerker ein bisschen früher Feierabend machen. Aber so pro Runde um die 100.000 Dollar in etwa.«

      »Du machst 200.000 Dollar im Monat?«

      »Ungefähr.«

      »Hm. Vielleicht geh ich in Rente und lasse dich für uns arbeiten.« Er berührte meine Schulter und streichelte die Haut. Er runzelte die Stirn. »Warte mal, wenn du das seit vier Jahren machst, müsstest du ja um die 9,6 Millionen Dollar gemacht haben.«

      »Abzüglich aller Ausgaben sind es etwas unter acht Millionen.«

      Er pfiff durch die Zähne. »Wo ist das Geld?«

      Ich schenkte ihm mein bestes Lächeln. »Welches Geld? Keine Ahnung, wovon du redest.«

      »Möglicherweise bist du in Wahrheit die Fürstin der Unterwelt und wir sind das perfekte Paar«, murmelte er.

      Mein Herz machte einen Satz. Um mich davon abzulenken, kletterte ich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.

      Als Vance den Blick senkte, wurden meine Nippel hart. Ich drückte meinen Unterleib gegen seinen und ließ mein Becken kreisen.

      »Du hast versprochen, mich arbeiten zu lassen, und ich will keine Einmischung.«

      Mein Mann legte seine Hände auf meine Seiten, streichelte die empfindliche Partie über meinen Rippen. »Auf mich wirkt es, als würdest du wunderbar allein zurechtkommen.«

      Zufrieden senkte ich den Kopf und küsste ihn. Wenn positive Verstärkung bei Hunden funktionierte, würde sie sicher auch bei Männern wahre Wunder wirken.

      »Aber wenn du mit mir zusammenarbeiten möchtest, Querida, bin ich da.«

      »Danke für das Angebot.« Ich umfasste seinen Schwanz und rieb mit dem Daumen an der Eichel entlang. »Vielleicht passen wir wirklich ganz gut zusammen.«

      Er beugte sich vor und leckte über meine Brustwarze, bevor er daran knabberte.

      Ich schloss die Augen, stöhnte genießerisch. »Vielleicht gewöhne ich mich sogar noch daran, dass wir verheiratet sind.«

      Vielleicht würde ich mich sogar an die ganzen Lügen gewöhnen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 20

          

          Vance

        

      

    

    
      »Hey, zieh dir was Hübsches an, wir gehen noch aus«, rief ich ins Schlafzimmer, löste meine Krawatte und ließ sie auf den Tisch in der Küche fallen. Im Kühlschrank stand eine Flasche Pepsi, die mir wie gerufen kam, denn ich hatte unglaublichen Durst.

      Adreana erschien im Türrahmen und lehnte sich dagegen. Sie war barfuß, trug eine enge schwarze Jeans und das Kansas-Shirt. Hatte sie etwa ihre Abneigung dagegen vergessen?

      »Wo wollen wir denn hin?«

      »Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass du meine Freunde kennenlernst.«

      »Nein.« Damit drehte sie sich um und verschwand im Schlafzimmer.

      Ich leerte die Flasche, bevor ich ihr folgte. »Das war keine Frage.«

      Glaubte sie etwa, dass ich nicht merkte, wie distanziert sie war, auch wenn sie es geschickt überspielte? Seit Angie wieder da war, kam sie mir gerade weit genug entgegen, damit ihr Trotz nicht zu auffällig war, darüber hinaus konnte ich sie nicht erreichen. Ich befürchtete, dass sie in ihrem Kopf bereits meinen Tod plante. Sie hatte mehr als genug Geld, um sich ein paar exzellente Auftragsmörder leisten zu können. Wobei ich ihr zutraute, dass sie als kleiner Kontrollfreak die Sache selbst in die Hand nehmen würde.

      »In Ordnung.« Sie seufzte. »Wie schick soll es sein?«

      Ich ließ meinen Blick über sie gleiten. »Eigentlich kannst du so bleiben und ich ziehe mich um.«

      Mir war nicht entgangen, dass sie wieder nachgegeben hatte. Übersah ich etwas? Hatte sie einen Plan?

      Owen berichtete mir, dass sie Angie täglich besuchte, die ich der Einfachheit halber nebenan untergebracht hatte. Niemand wusste, wo sie war, denn solange die Sache mit Chicago nicht geklärt war, weigerte Owen sich, sie aus den Augen zu lassen.

      Wenn es um Angie ging, erinnerte er mich stark an mich selbst in Bezug auf Adreana.

      Am liebsten hätte ich ihr eine dieser hübschen Fußfesseln mit Peilsender gekauft, doch ich versuchte, ihr mein Vertrauen zu beweisen.

      Ich hatte ihr noch nicht gesagt, dass ich jetzt wusste, was es mit der doppelten Entführung auf sich hatte, weil ich keine Lösung präsentieren konnte. Aber ich war entschlossen, das Thema anzuschneiden, wenn wir nach dem Essen wieder zu Hause waren. Vielleicht hatte Querida einen Vorschlag, was wir tun konnten.

      Sie nickte und wollte an mir vorbei ins Badezimmer gehen. Ich packte ihren Arm. »Ist alles in Ordnung?«

      Adreana sah von meiner Hand zu meinem Gesicht und zurück. »Was sollte nicht in Ordnung sein?«

      »Wo ist dein Kampfgeist hin?«

      Sofort funkelten ihre Augen und ich war ein wenig beruhigt.

      Sie schnaubte und reckte hochmütig das Kinn. »Wenn du willst, dass ich mich beim Sex mehr wehre, kein Problem, das musst du nur sagen. Ansonsten weiß ich nicht, was du von mir willst. Ich breche nicht gerade in Begeisterungsstürme aus, weil du mich gezwungen hast, dich zu heiraten, aber du hast dein Wort gehalten und Angie gerettet. Also erfülle ich auch meinen Teil der Abmachung. Ich brauche nur mehr als vier Tage, um mich daran zu gewöhnen. Die Tinte auf der Urkunde ist ja kaum trocken.«

      Verdammt. Sie hatte es geschafft, dass ich mich schäbig fühlte. Schuldbewusst ließ ich sie los und trat einen Schritt zurück.

      Adreana überraschte mich, indem sie die Hand auf meine Schulter legte, sich auf die Zehenspitzen stellte und einen Kuss auf meine Wange drückte. »Alles ist in Ordnung. Okay, das ist übertrieben. Alles ist den Umständen entsprechend. Gib mir Zeit.«

      Ich nickte, und sie wandte sich ab, um ins Bad zu gehen.

      »Vance?«

      »Ja?« Nachdem ich die Schranktüren geöffnet hatte, entschied ich mich für ein schlichtes schwarzes Shirt.

      »Bild dir bloß nichts auf die Frage ein, aber magst du es lieber, wenn ich die Haare offen oder zusammengebunden trage?«

      Mein Herz klopfte schneller. Worüber machte ich mir Sorgen? Es würde sich schon alles finden. Adreana brauchte Zeit, um sich an mich zu gewöhnen, und ich sollte sie weniger bedrängen.

      »Das ist mir egal. Du siehst immer hübsch aus.«

      Adreana murmelte etwas, was sehr genervt und verdächtig nach »Männer!« klang.

      Ich lächelte nur.
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      Als ich den Wagen vor Pratts Haustür parkte, merkte ich, dass meine Frau blass um die Nase war.

      »Großer Gott«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so aufgeregt war.«

      »Es gibt keinen Grund, aufgeregt zu sein.«

      »Sagte ihr Entführer und machte sich bereit, sie einem anderen Entführer vorzustellen«, spottete sie.

      Ich rollte mit den Augen. »Das war purer Zufall.«

      »Ihr habt einfach zu viel Zeit miteinander verbracht.« Sie seufzte und stieg aus.

      Hayden riss bereits die Haustür auf, als Adreana noch das Auto umrundete.

      »Ha!«, machte Pratts Frau. »Du hast sie tatsächlich am Leben gelassen.«

      »Bitte«, schnaubte Adreana. »Als ob er jemals eine realistische Chance gehabt hätte, diesem Hintern zu widerstehen.« Sie wackelte mit den Hüften, drehte sich einmal um sich selbst und stieg die Stufen nach oben, bis sie Hayden die Hand hinhalten konnte. »Adreana, angenehm.«

      Hayden starrte wortlos auf die ihr dargebotenen Finger, bevor sie Adreana stürmisch umarmte. »Ich liebe dich jetzt schon.«

      Hinter ihr bemerkte ich Pratt, dessen Gesichtsausdruck irgendwo zwischen sehr belustigt und extrem besorgt schwankte.

      Ein kleiner Schauer lief über meinen Rücken. Hatte ich mich übernommen? War es vielleicht keine so gute Idee, meine Frau und Hayden an einen Tisch zu setzen?
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      »Natürlich«, spottete Adreana. »Es ist völlig normal, mit seinem Entführer, der einen gezwungen hat, ihn zu heiraten, zu Abend zu essen. Aber hey, immerhin sind wir zu zweit, ist doch schön, dass ich nicht allein in dieser Situation bin.«

      Verlegene Stille herrschte am Tisch, bis Pratt lachte. Zuerst leise, dann immer lauter. »Kumpel, ich habe dir gleich gesagt, du sollst es mit Nettsein versuchen.«

      Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu, und Hayden hob ihre Serviette, um ihr Grinsen dahinter zu verbergen.

      »An meinem ersten Abend hier hat er meine Bluse mit einem Messer zerschnitten und dabei meine Haut angeritzt. Ich hätte es nicht einmal im Traum gewagt, ihm Widerworte zu geben«, gestand sie nach einer Weile.

      Meine Frau rümpfte die Nase. »Ohne sein verschissenes Betäubungsmittel hätte er keine Chance gegen mich gehabt.«

      Ihr schien es Spaß zu machen, zusammen mit meinen Freunden auf mir herumzuhacken.

      Hayden legte die Serviette weg und sah mich vorwurfsvoll an. »Du hast versprochen, sie nicht mehr zu betäuben.«

      Abwehrend hob ich die Hände. »Das habe ich auch nicht mehr, nachdem du es verboten hast.«

      Ein böses Lächeln umspielte Adreanas Mundwinkel, als sie ergänzte: »Ach so, deswegen hast du auf einmal immer gesagt, dass du mich im Zweifelsfall bewusstlos schlagen würdest und ich lieber brav sein soll, wenn ich an meinem hübschen Gesicht hänge?«

      Haydens Gesicht lief rot an. »Das hat er nicht gesagt?«

      »O doch.«

      Wütend taxierte sie mich. »Das ist wirklich das Letzte.«

      Während ich in meinem Stuhl zusammensank, blickte ich Hilfe suchend zu Pratt. »Es war nur eine leere Drohung, damit sie gehorcht.«

      »Bitte«, sagten Hayden und Adreana gleichzeitig wie aus einem Mund.

      »Wir wissen alle, dass du es ohne mit der Wimper zu zucken getan hättest«, ergänzte meine Frau.

      »Können wir jetzt endlich über etwas anderes reden?«, schlug ich vor und hörte Queridas melodisches Lachen.

      »Auf gar keinen Fall. Es fängt gerade an, mir Spaß zu machen.«

      »Ich glaube, ich bekomme gleich Seitenstechen«, murmelte Hayden vergnügt. Sie genoss es ebenso wie meine Frau, sich auf meine Kosten lustig zu machen.

      Pratt, dieser miese Verräter, sagte: »Ich hätte noch ein paar peinliche Geschichten aus unserer Kindheit parat.«

      Adreana beugte sich erst interessiert vor, dann winkte sie ab. »Beim nächsten Mal. Damit ich etwas habe, worauf ich mich freuen kann. Wenn wir heute schon die besten Geschichten auswalzen, hat er nächstes Mal gar nichts zum Leiden. Ich bin ehrlich gesagt müde und morgen ist das erste Pokerturnier.«

      Pratt nickte wissend. »Vance hat mir davon erzählt. Eine brillante Idee.«

      »Danke.« Sie lächelte und legte ihre Hand auf meine, um sie zu drücken.

      Meine Haut kribbelte dort, wo sie mich berührte. Ob ihr bewusst war, wie vertraut und intim die Geste wirkte? Ein kleines Gefühl der Hoffnung breitete sich in meiner Magengegend aus.

      Obwohl ich zum Gespött des Abends geworden war, hatte ich den Eindruck, dass es alles in allem gut gelaufen war und Adreana sich entspannt und amüsiert hatte.

      Nachdem wir uns verabschiedet hatten und zum Wagen gingen, legte ich meine Hand auf ihren unteren Rücken. Vermutlich würde ich nie genug davon bekommen, sie anzufassen.

      »Hat es dir gefallen?«

      Vor der Beifahrertür blieb sie stehen und wartete, bis ich das Auto entriegelte. »Besser, als ich erwartet hatte. Viel besser sogar. Hayden ist unglaublich sympathisch.«

      Wir stiegen ein und ich startete den Motor. »Freut mich, dass es dir Spaß gemacht hat.«

      Sie schwieg einen Moment, bevor sie sich mit der Hand über die Stirn rieb. »Kann ich dich etwas fragen?«

      »Klar. Jederzeit.«

      »Meine Wohnung ist hier in der Nähe. Meinst du, wir könnten vorbeifahren? Ich habe zwar nicht viele Sachen, aber dann kann ich sie mitnehmen und den Mietvertrag kündigen. Ich muss ohnehin etwas Neues für Angie finden. Nach der Entführung kann ich sie nicht wieder dort hinziehen lassen. Schon gar nicht allein.«

      »Natürlich. Wo müssen wir hin?«

      Sie nannte mir die Adresse und ich fuhr los.

      »Ihr habt zusammengewohnt?«

      »Ja. In letzter Zeit war ich öfter unterwegs, aber letztlich bin ich immer nach Hause gekommen.« Ihre Stimme klang ein wenig traurig, bis sie sich räusperte. »Es ist noch so ungewohnt ohne Angie.«

      »Das kann ich mir vorstellen.«

      Sie hatte nicht übertrieben, es waren weniger als fünf Minuten Fahrt bis zu ihrem ehemaligen Appartement.

      Unschlüssig, was ich tun sollte, blieb ich sitzen. Es widerstrebte mir, sie allein gehen zu lassen. Auf der anderen Seite wollte ich es mit der Kontrolle nicht übertreiben.

      Sie zögerte. »Willst du nicht mitkommen? Wer soll denn sonst den Koffer für mich tragen?«

      Ich lachte und stieg aus. Wie es mir schien, machten Querida und ich langsam Fortschritte.

      »Die Wohnung ist klein, aber in Ordnung. Angie und ich wollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, weil wir streng genommen keiner geregelten Arbeit nachgehen und eine teurere Wohngegend nur Fragen aufgeworfen hätte. Ich hatte Angie fast so weit, dass sie aufs College wollte, als sie entführt wurde«, erklärte Adreana, während sie die schmale Treppe nach oben stieg.

      Vor der Tür mit der Nummer 71B blieb sie stehen und holte eine Haarnadel aus ihrer Handtasche. »Ich habe den Schlüssel an meinem Wagen deponiert. Da beides verschwunden ist, muss ich mir so behelfen.«

      »Von mir bekommst du dafür ganz sicher keinen Vortrag zu hören.«

      »Gut. Okay, da wären wir.«

      Die Wohnung war viel femininer eingerichtet, als ich es Adreana zugetraut hatte. Weiße Möbel, rosafarbene Decken und Kissen mit kleinen Blütenmustern. Sie schnaubte. »Das ist Angies Kram. Mir ist das zu mädchenhaft.«

      »Owen kann ihre Sachen holen«, sagte ich und sah mich weiter um.

      »Du bist der erste Mann hier.« Adreana öffnete die nächste Tür.

      Das schwarze Bett mit Metallrahmen entsprach eher meinen Vorstellungen von Queridas Geschmack. Ich betrachtete die dicke Matratze und dachte über ihre Worte nach. Wenn ich der erste Mann hier war, hatte noch kein anderer sie auf diesem Bett gevögelt. Warum gefiel die Vorstellung mir so?

      »Das ist alles?«

      »Ja.«

      Außer einer Kleiderstange, einem schmalen Regalbrett und einem Koffer, der an der Wand stand, gab es nichts in diesem Raum, von dem Bett abgesehen. »Mehr besitzt du nicht?«

      Sie verschwand aus dem Zimmer und steckte noch einmal den Kopf zur Tür herein. »Ich hänge nicht an Dingen. Dafür musste ich zu oft verschwinden und alles zurücklassen. Hier drüben ist das Bad, falls es dich interessiert.«

      »Ich komme sofort.«

      Warum ich so verwundert war, konnte ich nicht genau benennen, aber ich wollte ihr Zimmer auf mich wirken lassen, in der Hoffnung, Adreana besser zu verstehen.

      »Und Schmuck? Was ist damit?«, fragte ich.

      »Was?«, rief sie zurück.

      »Ich habe gefragt, ob du keinen Schmuck oder irgendetwas Wertvolles hast, an dem dir was liegt. Etwas, was du unbedingt mitnehmen möchtest?«

      »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

      »Fotos? Hast du gar keine Erinnerungsstücke?«

      »Habe ich nicht. Du musst echt lauter reden, wenn du was von mir willst. Ich kann dich kaum verstehen.«

      Ich verdrehte die Augen, als ihre Stimme gedämpft aus dem Badezimmer erklang. So groß war die Wohnung auch wieder nicht, Adreana stellte sich wirklich an.

      Ich hörte sie mit ihren Kosmetikartikeln klappern und verabschiedete mich innerlich schon von meiner aufgeräumten Wohnung und dem spartanisch eingerichteten Badezimmer.

      Aber wenn ich dafür Adreana bekam, war es mir das wert.

      Auf dem kleinen Regalbrett über ihrem Bett entdeckte ich eine zerlesene Ausgabe von »Mister Aufziehvogel«. Ich zog sie hervor und blätterte darin. Fast auf jeder Seite waren handschriftliche Notizen gemacht worden. Ob sie von Adreana stammten?

      Fasziniert überflog ich die teils bissigen, teils verwunderten Kommentare, bis ich zu dem Schluss kam, dass Querida sie angemerkt hatte.

      »Magst du Murakami?«, fragte ich.

      Da keine Antwort kam, lauschte ich in die Stille, bevor ich lauter wiederholte: »Adreana? Magst du Murakami?«

      Mein Puls beschleunigte sich auf unangenehme Weise, weil ich erneut keine Antwort bekam. Ich fuhr herum und durchquerte das Schlafzimmer und den schmalen Flur mit schnellen Schritten.

      In der Badezimmertür überkam mich die schreckliche Gewissheit, noch bevor ich das geöffnete Fenster sah.

      Adreana war weg.
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          Adreana

        

      

    

    
      »Komentalewu?«, fragte ich und sah, wie Marie sich hinter ihrem Tresen zusammenkrümmte. Die verdammte Aussprache wollte mir einfach nicht gelingen. In meinem Kopf klang es immer anständig, wenn ich überlegte, was ich sagen wollte. Doch wenn ich es dann aussprach, klang es verdächtig, als würde ich an einer mittelschweren Zungenlähmung leiden.

      »Comment allez-vous«, wiederholte Marie für mich. Dann nickte sie auffordernd.

      »Komentalewu.« Ich rieb mir über die Stirn und seufzte.

      »Es wird immer besser.« Die Besitzerin des kleinen Gemischtwarenladens log mich an, ohne rot zu werden.

      Ich legte die zwei Packungen Eiskonfekt auf den Tresen und griff nach der aktuellen Ausgabe der Le Parisien. Zumindest auf Französisch lesen konnte ich inzwischen ganz passabel. Überhaupt war alles in Ordnung, solange ich nicht den Mund aufmachte.

      »Wenn es wirklich besser wird, warum sprechen wir dann nicht französisch miteinander?«, erwiderte ich.

      Sie zwinkerte mir zu und nahm den knittrigen Fünf-Euro-Schein entgegen, den mein Mitbewohner in den Untiefen seiner Hosentasche gefunden hatte.

      »Übung macht den Meister«, versprach sie mir, während sie das Wechselgeld in meine geöffnete Hand fallen ließ.

      Da Marie nichts für meine schlechte Laune konnte, rang ich mir ein kleines Lächeln ab, bevor ich das Eiskonfekt und die Zeitung nahm, um zurück zur Wohnung zu gehen.

      Obwohl es noch früh war, brannte die Sonne bereits vom Himmel, sodass der Asphalt flirrte. Das Thermometer neben der Eingangstür zeigte mehr als 34 Grad, und ich bekam nur wenig von dem Luftzug des Ventilators mit, den Marie direkt neben sich hinter dem Verkaufstresen aufgebaut hatte.

      Die Luft stand, und ich konnte es kaum erwarten, mich auf mein Bett zu legen und selbst die kühle Brise eines Ventilators zu genießen. Heute würde ich nicht mehr vor die Tür gehen. So viel stand zumindest fest. Dabei hatte ich Maurice eigentlich zur Probe begleiten wollen, um an meinen Konversationsfähigkeiten zu arbeiten.

      Marie bemerkte mein Zögern vor der Tür. »Il fait beau. Hier nous avions 38 degrés à l’ombre.«

      Ich teilte ihre Meinung nicht unbedingt. Nur weil es gestern noch heißer gewesen war mit 38 Grad im Schatten, würde ich persönlich das Wetter heute nicht als »gut« einstufen. Ich sparte mir die Erklärung, denn obwohl ich mühelos verstanden hatte, was sie sagte, wusste ich, dass ich nicht in der Lage war, meine Antwort auszusprechen.

      Vokabeln und Grammatik waren vorhanden, es schien lediglich die Verbindung zwischen Gehirn und Zunge zu fehlen.

      »Oui. À demain!«, murmelte ich und hoffte, dass ich wenigstens dieses Mal zu verstehen war. Wobei kurze Wörter mir nicht so viele Schwierigkeiten bereiteten. Vielleicht sollte ich nach Italien weiterziehen. Oder zurück nach Spanien gehen – Spanisch hatte mir im Nachhinein betrachtet besser gelegen.

      Frankreich war bei Weitem nicht so romantisch, wie ich es mir in meiner Fantasie immer ausgemalt hatte. Das fing bei der Sprache an und hörte bei dem Gestank der Abwasserkanäle in der Straße auf, in der ich wohnte.

      Die Miete war kaum zu bezahlen, und obwohl ich mehr als genug Geld hatte, um mich eine Weile durchzuschlagen, hatte ich mir einen Mitbewohner genommen. Sparen konnte grundsätzlich nicht schaden.

      Maurice war waschechter Pariser, schwul und Tänzer – um gleich alle Klischees zu bedienen, die ich im Kopf gehabt hatte. Ihm kam die günstige Miete entgegen und im Gegenzug durfte ich ihn als wandelndes Französischwörterbuch benutzen.

      Wie lange das noch gut ging, war nicht abzusehen, denn obwohl er unglaublich geduldig war, würde sich bald alles ändern. Die Veränderungen lagen schon in der Luft. Maurices Neugier war greifbar, doch bisher hatte er seine Fragen für sich behalten, und ich war dankbar, weil ich nicht bereit war, darüber zu sprechen.

      Wenigstens mein »Salut« klang halbwegs nach der Landessprache, als ich der alten Dame zunickte, die im Erdgeschoss wohnte. Ich war mir nicht sicher, ob sie nun »Fleur« hieß oder mir bei unserem ersten Zusammentreffen nur etwas über die Blumen im Vorgarten erzählt hatte.

      Sie stand am Briefkasten, während ich nachsah, ob Post für Maurice gekommen war. Er wartete sehnsüchtig auf ein Schreiben seiner Schwester, die für ein Jahr nach China gegangen war und ihm altmodische Briefe versprochen hatte, statt schnell zwischendurch eine E-Mail zu schicken.

      Maurice fand das unglaublich romantisch, auch wenn er zugegeben hatte, dass seine Schwester alles andere als begeistert gewesen war. Aber Maurice besaß die größten braunen Augen der Welt und hatte den Hundeblick perfektioniert, was zur Folge hatte, dass nicht einmal ich ihm etwas abschlagen konnte.

      Statt des heiß ersehnten Briefes lag nur die Telefonrechnung im Briefkasten. Ich nahm sie heraus und ging zur Treppe. Unsere Nachbarin lächelte mich wissend an, als ich kurz die Hand in den unteren Rücken stützte, die Stufen betrachtete und mich dabei fragte, wie das alles noch werden sollte.

      Auf dem Treppenabsatz zwischen dem ersten und zweiten Stock blieb ich stehen und kämpfte mit dem Drang, mich zu übergeben.

      Drei tiefe Atemzüge später stieg ich ganz nach oben. Warum hieß es »Morgenübelkeit«, wenn mir den ganzen verdammten Tag lang schlecht war?

      Die Ärztin hatte mir mehrfach versichert, dass es sich nach den ersten Monaten legen würde, aber dem war nicht so. Das wusste ich inzwischen.

      Müde schloss ich die Tür auf. Die Hitze machte mir zu schaffen und sorgte dafür, dass mir selbst ein simpler Gang bis zur nächsten Straßenecke alles abverlangte. Vielleicht würde ich ein Nickerchen machen, nachdem wir das Eis gegessen hatten. So konnte es jedenfalls nicht weitergehen.

      »Maurice? Ich bin zurück.«

      Es wunderte mich, dass mein Mitbewohner keine Antwort gab, denn für gewöhnlich stand sein Mundwerk nicht still. Ich kannte niemanden, der so viel reden konnte.

      »Maurice?«

      Merkwürdig. Ich war nur wenige Minuten fort gewesen, und er hatte nichts davon gesagt, dass er in der Zeit wegwollte. Die Post warf ich auf die Kommode im Flur, bevor ich in die Küche ging, um mir ein Glas Wasser einzuschenken.

      Eigentlich hatte ich meine Tasche auf den Küchentisch legen wollen – sie fiel zusammen mit dem Eiskonfekt und der Zeitung zu Boden, als ich Maurice gefesselt auf einem der Stühle sitzen sah. Ich erkannte nur das knallrote Shirt, denn jemand hatte ihm eine Kapuze über den Kopf gezogen. Trotzdem hatte ich keinen Zweifel daran, dass er es war.

      »Hast du mich vermisst, Querida?«

      Ich fuhr herum und starrte Vance an. Mein Herz raste, und ich tastete nach der Tischkante, um nicht umzukippen.

      Er lehnte lässig an der Wand, die Füße überkreuzt und eine Waffe in der Hand. Sein Bart war ein bisschen länger, der stechende Blick aus den blauen Augen war noch immer der gleiche.

      Langsam ging ich nach links, bis ich zwischen Vance und Maurice stand. Ich wusste, dass er die Waffe nicht gezogen hatte, um mich zu erschießen. Zwar zielte er nicht, doch wenn, würde er die Pistole auf Maurices Kopf richten.

      »Maurice kann nichts dafür. Er ist unschuldig.« Ich hatte mir unzählige Male vorgestellt, was ich wohl sagen würde, wenn Vance mich nach meiner Flucht jemals aufspüren sollte. In keiner Version davon hatte ich damit gerechnet, dass ein Unschuldiger ins Kreuzfeuer geraten würde.

      Vance verzog keine Miene. »Das sehe ich anders. Immerhin wohnt er mit meiner Frau zusammen und hat sie wahrscheinlich gefickt.«

      Ich betete, dass mein Kleid weit genug war, um den kleinen Bauch zu verbergen, den ich inzwischen mit mir herumtrug. Zuerst war ich beunruhigt gewesen, weil man bisher so wenig sah – jetzt gerade war ich dankbar dafür.

      »Hat er nicht. Bitte, Vance. Ich schwöre, dass er mich nicht angerührt hat.«

      »Das soll ich dir glauben? Sehe ich aus wie ein Idiot?«

      »Er ist schwul. Ich kann dir Bilder auf meinem Handy von ihm und seinem Freund Guillaume zeigen.«

      »Warum sollte ich dir glauben?«

      »Bitte, Vance. Er ist unschuldig. Ich tue alles, was du sagst, wenn du ihn am Leben lässt.«

      Mein Puls jagte. Vance hatte mich gefunden. Ich konnte es nicht glauben. Obwohl ich fast sechstausend Kilometer zwischen uns gebracht hatte, war er mir gefolgt und hatte mich aufgespürt. Maurice wimmerte leise und gedämpft unter der Kapuze, was mich zu der Annahme brachte, dass er geknebelt war.

      »Du wirst ohnehin tun, was ich sage, Querida. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du mich vermisst?«

      Ich konnte nicht antworten. Meine Knie zitterten und die Situation war ausweglos. Wegrennen stand nicht mehr zur Diskussion, schon alleine nicht, weil ich es nicht über mich bringen würde, Maurice in der Obhut meines Mannes zurückzulassen, der vor nichts zurückschreckte, um herauszufinden, was er wissen wollte. Ich nahm an, dass Maurice als Tänzer seine Kniescheiben noch benötigen würde.

      »Was willst du?«, fragte ich Vance und spürte dabei, wie Tränen in meinen Augen brannten. Nur mühsam kämpfte ich sie hinunter. Verdammte Hormone!

      »Meine Frau.«

      »Ich bin hier. Aber dafür kann Maurice nichts.«

      »Ach so.« Vance nickte knapp. »Ist es jetzt meine Schuld, dass du weggelaufen bist?«

      »Wessen sonst?«, gab ich scharf zurück.

      »Ich werde nicht gern angelogen.«

      Die Gedanken schwirrten wie ein aufgebrachter Bienenschwarm durch meinen Kopf. Nichts ergab mehr einen Sinn. Außerdem waren meine sorgfältig ausgeführte Flucht und mein Versteckspiel in Europa völlig umsonst gewesen.

      »Ich habe nicht gelogen.«

      Vance lachte leise, aber es klang nicht ernst gemeint. »Bitte, Vance, hilf mir, Angie zu finden. Ich mache auch alles, was du willst«, äffte er mich nach.

      Mit gerümpfter Nase sah ich ihn an. »Ich kann mich nicht erinnern, das gesagt zu haben.«

      »Erinnerst du dich wenigstens daran, dass du eine Heiratsurkunde unterschrieben hast – oder ist dir das auch schon entfallen?«

      »Was hast du erwartet, Vance? Du hast mich dazu gezwungen. Wie viele Verträge hast du schon unterschrieben, die du anschließend gebrochen hast?«

      »Mehr war das für dich nicht? Eine geschäftliche Transaktion?«

      Ich senkte den Blick und rieb mir über die Stirn. »Natürlich nicht. Es ist ganz eindeutig die große Liebe zwischen uns beiden gewesen. Du hast es gefühlt, ich habe es gefühlt, und als die Einhörner unter den Regenbögen zum Engelsgesang tanzten, wusste ich, dass es alles vorherbestimmt sein muss.«

      Vances Kieferknochen traten scharf hervor, als er die Zähne aufeinanderpresste. Für ein paar Sekunden dehnte sich die Stille zwischen uns aus, die nur durch Maurice’ schweres Atmen unterbrochen wurde.

      »Ich weiß gar nicht, was ich mehr vermisst habe, Querida. Deine scharfe Zunge oder dich zum Schweigen zu bringen …«

      Er kam auf mich zu, und weil ich direkt vor dem Tisch stand, konnte ich nicht ausweichen. Vance legte seine Hand unsanft in meinen Nacken, bevor er mich küsste. Hart trafen seine Lippen auf meine, als er mich zwang, den Mund zu öffnen und seine Zunge hereinzulassen.

      Verlangen flackerte in mir auf. Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich Sehnsucht nach ihm gehabt. Ich hatte vermisst, wie er mich anfasste.

      Als er den Arm um mich legen und mich an sich ziehen wollte, geriet ich in Panik. Hastig drückte ich gegen seine Brust, schob ihn von mir und sah ihn an. »Bitte, Vance, ich flehe dich an, Maurice nicht zu töten.«

      Langsam schaute er zu Maurice, gab mir aber keine Antwort.
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          Vance

        

      

    

    
      Endlich.

      In den vergangenen Monaten hatte ich mir mehr als einmal eingebildet, ein dumpfes Pochen in der Narbe zu spüren, die Adreana mir verpasst hatte.

      Als ich meine Lippen auf ihre presste, hörte es schlagartig auf. Offenbar war ich ein Fall für den Psychiater geworden.

      Zaghaft öffnete sie ihren Mund für mich, und ein elektrischer Schlag pulsierte durch meinen Körper, als unsere Zungen sich berührten. Gott! Ich hatte sie so sehr vermisst.

      Zuerst hatte ich jeden Stein in New York umgedreht, hatte sie nicht finden können. Ich war fast verrückt geworden, bis ich endlich auf die Idee gekommen war, woanders zu suchen. Zu sehr hatte ich mich darauf versteift, dass sie sich nicht aus Angies Reichweite bewegen würde.

      Die Wochen waren verstrichen und Adreana war nicht wieder aufgetaucht. Ich hatte in Angies Augen gesehen, dass sie eine Ahnung hatte, aber sie hatte beharrlich geschwiegen, und nach allem, was passiert war, hätte Owen mich vermutlich getötet, wenn ich versucht hätte, die Hand an sie zu legen.

      Außerdem hatte ich Querida versprochen, auf ihre Freundin aufzupassen. Es war eine verdammte Zwickmühle gewesen.

      Nichts davon zählte mehr. Ich hatte sie gefunden und dieses Mal würde sie mir nicht mehr weglaufen.

      Ich wollte den Arm um ihre Taille schlingen und sie an mich ziehen, als sie die Hände gegen meine Brust stemmte, um mich wegzuschieben. Ihre Berührung fühlte sich so gut an, dass ich sie fast nicht losgelassen hätte.

      »Bitte, Vance, ich flehe dich an, Maurice nicht zu töten.« Ihre langen Wimpern flatterten, und ich wusste, dass sie mich längst weichgekocht hatte.

      Ich glaubte ihr. Sein Kreischen, als ich ihn in der Wohnung überwältigt hatte, hallte noch in meinen Ohren nach. Er hatte wie ein zehnjähriges Mädchen geklungen. Egal, wie wütend oder eifersüchtig ich war, ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Adreana mit ihm geschlafen hatte.

      »Du hast hoffentlich Verständnis dafür, dass ich dich dieses Mal keine deiner Sachen packen lasse.«

      Sie atmete erleichtert aus, weil ich keine Anstalten machte, ihren Mitbewohner zu töten, und zerrte an ihrem Kleid herum.

      »Wir gehen.« Ich packte ihren Oberarm und zog sie mit mir.

      »Warte!«

      Wütend fuhr ich herum, doch sie hob abwehrend ihre Hände. »Lass mich ihn nur eben losbinden, okay? Er kann nichts dafür. Ich bin weggelaufen, nicht er.«

      Mit einem Zähneknirschen ließ ich sie los und behielt sie genau im Auge, während sie sich hinkniete, die Fesseln an seinen Händen löste. Dabei entschuldigte sie sich und sagte ihm, er solle bis einhundert zählen, bevor er die Kapuze abnahm. Der Typ nickte hastig.

      Es beruhigte mich, dass sie freiwillig zu mir kam. Obwohl ich mir der Tatsache bewusst war, dass ich mich wie ein Neandertaler verhielt, griff ich wieder nach ihrem Arm und führte sie aus der Wohnung.

      Ihre leichten Sommersandalen verursachten ein platschendes Geräusch auf den Stufen. Sully wartete mit dem Wagen schon vor dem Haus. Er würde uns zum privaten Hangar eines Geschäftspartners bringen, der uns freundlicherweise seinen Jet zur Verfügung gestellt hatte. Natürlich schuldete ich ihm jetzt einen Gefallen, aber er hatte Adreana gefunden, und ich würde ihm geben, was immer er wollte.

      Im Auto wollte sie von mir abrücken. Ich ließ sie nicht, stattdessen nahm ich ihre Hand. Adreana zitterte leicht und war ein wenig blass um die Nase.

      Ich suchte nach den richtigen Worten, um ihr zu versichern, dass ich nichts im Schilde führte. Die Wut schnürte meine Kehle zu.

      Sie hatte so hübsch ausgesehen, als sie in die Wohnung gekommen war. Eine sommerliche Bräune auf der Haut, die Wangen gerötet und Eis in der Hand. Es hatte mich getroffen, dass sie sich einfach ohne mich ein neues Leben aufgebaut hatte.

      Was ich erwartet hatte, zu finden, wusste ich nicht – doch das hatte mich verletzt.

      »Wie geht es Angie?«

      »Gut. Sie hat Owen geheiratet.«

      »Was?« Adreana starrte mich an. Sie hatte den Rücken durchgedrückt und fixierte mich aus schmalen Augen. »Hast du sie aufgrund deiner perversen Rachegelüste dazu gezwungen?«

      »Ich warne dich, Querida. Mir fallen bessere Verwendungsmöglichkeiten für deinen hübschen Mund ein, als mir deine Anschuldigungen anzuhören.«

      Ich war auf ihre Antwort gespannt. Zu meiner Enttäuschung presste sie die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. Wo war ihr Kampfgeist geblieben?

      Mit einem Mal sah sie nur noch müde aus. Sie lehnte den Kopf an und schloss die Augen.

      Sofort taten mir die unbedachten Worte leid. Aber es schmerzte, dass sie mich nicht gefragt hatte, wie es mir ging. Für sie zählte nur Angie – wieder und wieder hatte sie das klargemacht.

      Warum hatte ich gedacht, es wäre eine gute Idee, sie zurückzuholen?

      »Owen ist ein guter Mann, und ich schätze, sie ist glücklich.«

      »Wenn Owen für dich arbeitet, wage ich stark zu bezweifeln, dass deine Definition von ›gut‹ sich mit meiner deckt.«

      »Angie geht es hervorragend und es war ihre eigene Entscheidung. Sie kann dir alles erzählen, wenn wir wieder in New York sind. Wenn du geblieben wärst, hättest du es nicht verpasst.«

      Sie zuckte zusammen, reagierte aber nicht.

      Den Rest der Fahrt schwiegen wir und ein eisiger Klumpen breitete sich in meinem Magen aus.

      Ich stieg vor ihr aus und öffnete ihre Tür, bevor ich sie zum Flieger brachte. Vor der Treppe verharrte sie kurz. Gerade als ich ihr die Hand auf den Rücken legen wollte, um sie weiterzuschieben, stieg sie die schmalen Stufen nach oben.

      Eine höfliche Stewardess, deren stoisches Lächeln verbarg, was sie wirklich dachte, führte Adreana zu ihrem Sitz, und ich nahm gegenüber Platz.

      Adreanas Finger zitterten, als sie den Sicherheitsgurt schloss und anschließend ihr Kleid richtete, als wäre es wichtig, wie es lag. »Wie hast du mich gefunden?«

      Ich starrte sie an. »Es ist von Vorteil, reich zu sein, wenn man so rachsüchtig ist wie ich.«

      Sie schluckte schwer, trotzte meinem intensiven Blick aber dennoch. »Ist das dein Plan? Mich zurückbringen, damit du mich in New York töten kannst? Willst du endlich beenden, was du angefangen hast?«

      »Nein.« Ich verschränkte die Arme. »Du bist meine Frau, und es ist mein gutes Recht, dich nach Hause zu holen. Wir sind verheiratet, und ich plane, das beizubehalten.«

      Es beunruhigte mich, dass sie nicht reagierte. Ich wollte sie aus ihrem Schneckenhaus locken und sagte: »Kurz vor ihrer Hochzeit hatte ich ein interessantes Gespräch mit Angie. Ich denke nicht, dass sie sich verplappern wollte, aber sie merkte an, dass du eine Schwäche für alles Französische hast.«

      Sofort füllten ihre Augen sich mit Tränen, womit sie die Stewardess irritierte, die zwei Tassen schwarzen Kaffee vor uns stellte. Bei dem Anblick verzog Adreana das Gesicht und schob ihren Becher von sich.

      Adreana schluchzte zweimal herzzerreißend, bevor sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie fragen konnte: »Was habe ich unter einem interessanten Gespräch zu verstehen? Hast du sie …«

      Sie brach ab und ich schnaubte aufgebracht. »Natürlich nicht. Hältst du mich für ein Monster?«

      Es versetzte mir einen Stich, dass sie nicht antwortete, sondern mit den Achseln zuckte.

      Grundgütiger. Warum lief gerade alles schief?

      Ich lehnte mich zurück und trank einen Schluck Kaffee.

      Adreana schloss die Augen und murmelte kraftlos: »Ich bin so müde. Ich muss mich ausruhen.«

      Sie schlief keine Minute später tief und fest und gab mir damit Zeit, sie die ganzen sechs Stunden, die wir nach New York brauchten, zu beobachten. Dass ich damit der Stewardess den einen oder anderen Schauer über den Rücken jagte, war mir völlig egal. Ich sorgte mich eher darum, dass ich blinzelte und Adreana diese Gelegenheit nutzte, um zu verschwinden.

      Denn ich hatte gelernt, wie gut Querida darin war, keine Spuren zu hinterlassen. Ich hatte ihre ganze Wohnung auseinandergenommen, bis ich die versteckten Pässe gefunden hatte. Drei für Angie und nur noch einen für Adreana, weil sie die anderen beiden mitgenommen hatte – sie war offensichtlich auf alles vorbereitet. Das Versteck hinter dem Badezimmerspiegel war so tief gewesen, dass mit Sicherheit auch Bargeld darin gelegen hatte.

      Die ersten Stunden nach ihrem Verschwinden war ich vollkommen ausgeflippt, bis Pratt und Owen mich endlich beruhigen konnten. Ich wusste, dass Pratt insgeheim gedacht hatte, ich würde schnell aufgeben und mich einer anderen Frau zuwenden. Doch ich spürte keinerlei Verlangen nach einer anderen Frau. Wenn überhaupt, war mein Hunger auf Adreana in der ganzen Zeit nur gewachsen.

      Ich rieb mir über die Augen und machte mich bereit, Adreana zu wecken, als wir in New York landeten. Es war dunkel und weit nach zwei Uhr. Ich wollte Querida nur noch nach Hause bringen.

      »Wir sind da«, sagte ich sanft und berührte ihre Schulter.

      Sie wachte auf, es dauerte einen Moment, bis ihr Blick klar wurde. »Wo? New York?«

      »Ja.« Ich hielt ihr die Hand hin.

      Sie ignorierte sie und stand ohne meine Hilfe auf.

      Mein neuer Fahrer, der Owen ersetzt hatte, wartete auf uns und gab sich größte Mühe, Adreana nicht anzustarren. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, der dafür sorgte, dass sein Gesicht rot anlief.

      »Wie geht es dir? Du sahst sehr erschöpft aus«, versuchte ich erneut, ein vernünftiges Gespräch zu führen.

      »Den Umständen entsprechend. Wann kann ich zu Angie?«

      Ich ballte die Faust neben mir auf der Sitzbank, wo Adreana sie nicht sehen konnte. »Morgen. Es ist ein bisschen spät für einen Besuch. Wir fahren erst einmal nach Hause.«

      Sie spannte sich bei meinen Worten an, auch wenn sie es geschickt verbarg.

      »Warum tust du das, Vance?«

      »Was?«

      »Alles. Warum bist du mir gefolgt? Warum wolltest du, dass ich wieder nach New York komme? Warum willst du mit mir verheiratet bleiben?«

      »Weil ich dich vermisst habe.«

      Weil ich dich liebe traf es eher. Aber einen Schritt nach dem anderen.

      Ich streckte die Hand aus und umfasste ihre Wange. Für einen kurzen Augenblick lehnte sie sich meiner Berührung entgegen, bevor sie zusammenfuhr und mich aus aufgerissenen Augen anstarrte, als wäre ihr etwas Schreckliches eingefallen.

      Kurz danach schob sie meinen Arm zur Seite und ich gab es auf. Es widerstrebte mir zutiefst, aber ich musste ihr wohl einfach Zeit geben.

      Wieder verbrachten wir die Fahrt schweigend, schwiegen im Aufzug und auch, während ich die Tür aufschloss.

      Adreana ging zielgerichtet ins Gästezimmer und warf die Tür hinter sich zu. Ich hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde, und seufzte. So viel zu dem Neustart mit meiner Frau.
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      »Sag mir Bescheid, damit ich dich wieder abholen kann«, knurrte Vance, als ich aus dem Fond des Wagens kletterte. Es passte ihm offensichtlich nicht, dass ich Angie so dringend besuchen wollte. Aber er hatte mich auch nicht daran gehindert, sondern nur darauf bestanden, mich zu bringen.

      »Ich habe nichts verraten«, schwor Angie noch in der Sekunde, in der sie die Tür öffnete.

      Nachdem ich in ihre Arme gefallen war, flüsterte ich an ihrem Ohr: »Das weiß ich.«

      Weil ich mich absolut nicht mehr unter Kontrolle hatte, begann ich wieder zu weinen. Das vierte Mal an diesem Tag und es war noch früh.

      Angie führte mich in ihre Wohnung und bis zur Couch. Ich rieb mir über die Nase, während ich mich setzte. »Hübsch hier«, brachte ich hervor. Dann öffneten die Schleusen sich erneut.

      Meine beste Freundin brachte mir eine Packung Taschentücher und streichelte meinen Rücken. »Okay. So kenne ich dich nicht. Was ist los?«

      Ich schluckte mehrfach, um gegen den Kloß in meinem Hals anzukommen. »Sind wir allein?«

      Sie nickte eilig.

      »Ganz bestimmt? Keine Wanzen oder so?«

      »Ich glaube nicht. Owen würde vermutlich ausflippen, wenn er welche finden würde.« Angie lächelte weich, als sie seinen Namen sagte, und drückte meine Hand. Ich fragte mich, ob ihr bewusst war, dass sie das getan hatte. Sie wirkte … verliebt.

      »Ich bin schwanger«, wisperte ich.

      »Wow. Ähm. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

      Mit einem Stöhnen verbarg ich das Gesicht in den Händen. »Ich auch nicht. Schon gar nicht, wie ich es Vance beibringen soll. Wenn er ein Herz hätte, würde das anders aussehen, aber so …«

      Angie umarmte mich, und eine ganze Weile begnügte ich mich damit, in ihr T-Shirt zu weinen. Es tat so gut, mit ihr zu reden. Die ganze Zeit hatte ich sie schmerzlich vermisst. Vor allem, als ich in meiner Wohnung in Spanien auf diesen verdammten Pappstreifen gepinkelt hatte und mir nicht sicher gewesen war, auf welches Ergebnis ich eigentlich hoffen sollte.

      »Du hast es ihm noch nicht gesagt?«

      Ich stand auf und zog das weite Kleid glatt, das ich trug, bis Angie ehrfürchtig auf meinen Bauch starrte. »Bisher sieht man noch nicht viel und vor lauter Aufregung ist es ihm nicht aufgefallen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.«

      Angie räusperte sich geräuschvoll. »Ich liebe dich über alles, Addy, aber ich muss eine Lanze für Vance brechen. Du solltest es ihm sagen. Er hat gelitten, als du verschwunden bist. Ich meine, ich kann vollkommen verstehen, dass du abgehauen bist, ich wäre es wahrscheinlich auch, aber du hättest ihn sehen müssen.«

      Ich runzelte die Stirn und sie lachte.

      »Wirklich. Ich sage die Wahrheit. Außerdem hat er sein Versprechen gehalten und sich gut um mich gekümmert, als das Chaos ausgebrochen ist.«

      »Was ist überhaupt passiert?«

      Sie legte ihre Hände auf meine. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Es zählt nur, dass jetzt alles gut ist und ich glücklich bin. Dein Problem ist dringender und wir brauchen eine Strategie.«

      Prompt liefen wieder Tränen über meine Wangen.

      »Hört das auch irgendwann wieder auf?«, wollte Angie wissen.

      Ich konnte nur schief grinsen und den Kopf schütteln. »Es wird ein Junge. Weil ich auch ganz dringend zwei von der Sorte brauche.«

      »Bitte sag mir, dass du ihn nicht ›Apollo‹ nennen willst, wie wir es früher immer geplant haben.«

      Endlich konnte ich ehrlich lachen. »Nein. Ich hatte an ›Quinn‹ gedacht.«

      »Als zukünftige Patentante gebe ich meine großzügige Zustimmung. Okay, du Springbrunnen, ich gehe mal neue Taschentücher holen und koche uns einen Tee, bevor du mir noch vertrocknest.«
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      »Vertrau mir«, flüsterte Angie und zwinkerte mir zu, bevor ich mich verabschiedete.

      Owen war nach Hause gekommen, und obwohl er sich größte Mühe gegeben hatte, nett zu sein, war das Gespräch mit Angie danach nicht mehr so unbeschwert gewesen.

      Auch wenn Owen das Pokerface ebenso perfekt wie sein Boss beherrschte, hatte ich den Eindruck, dass er sauer auf mich war, weil ich abgehauen war.

      Ich schüttelte den Gedanken ab und beschloss, die zwei Blocks bis zu Vances Wohnung zu Fuß zu gehen, um meinen Kopf frei zu bekommen. Zu unserer Wohnung, verbesserte ich mich innerlich.

      Nicht mal einen ganzen Block hatte ich geschafft, als ich eine SMS von Vance bekam. Er hatte mir das Handy heute Morgen direkt nach dem Frühstück aufgedrängt. Ich war mir sicher, dass er es mir gegeben hatte, damit er mich orten konnte und immer wusste, wo ich war. Trotzdem hatte ich nicht protestiert.

      
        
        Wo bist du?

      

      

      Ich seufzte und ignorierte die Spannungskopfschmerzen. Sorgte er sich um mich oder war er nur ein kontrollierender Tyrann? Trotz allem, was Angie mir berichtet hatte, fiel es mir schwer, die erste Version zu glauben.

      
        
        Fast da. Bin zu Fuß gegangen, um meinen Kopf zu klären.

      

      

      Jede Wette, dass er gleich mit dem Wagen neben mir halten und mich einsammeln würde. Ich kannte ihn gut genug, um das zu wissen.

      »Addy?«

      Abrupt blieb ich stehen und hob den Kopf. Mein Herz klopfte schneller. »Michael!«

      Großer Gott! Wenn Vance mich mit ihm sah, würde er ausflippen.

      Hinter uns befand sich ein kleiner Coffeeshop, in dem es von Menschen nur so wimmelte.

      »Lass uns einen Kaffee trinken«, schlug ich vor und wartete Michaels Antwort gar nicht ab. Ich packte den Ärmel seines Shirts und zog ihn mit mir.

      »Ich wusste nicht, dass du wieder in New York bist. Seit wann bist du hier?«

      »Erst seit gestern.« Ich bugsierte ihn in einen Sessel, der vom Fenster aus nicht zu sehen war, und setzte mich ihm gegenüber. »Wie geht es dir?«

      Dabei hörte ich nur mit einem Ohr hin, weil ich damit beschäftigt war, die Straße zu beobachten. Das Handy vibrierte in meiner Tasche.

      
        
        Wo zur Hölle bist du?

      

      

      Meine Finger flogen über die Tastatur, während ich mich bemühte, nicht allzu sehr zu lügen.

      
        
        Coffeeshop. Habe einen alten Freund getroffen. Bin in einer Viertelstunde zu Hause.

      

      

      Mich überraschte, wie verdammt schnell Vance schreiben konnte.

      
        
        Einen alten Freund? Willst du mich verarschen?

      

      

      Ich rieb über meine Stirn, als Michael meinen Arm berührte.

      »Hörst du mir überhaupt zu?«

      »Sorry, der Jetlag hat mich vollkommen im Griff. Was sagtest du gerade?«

      Draußen hielt ein schwarzer Wagen und Vance kletterte aus dem Fond. Mein Herz begann zu rasen.

      »Ich habe dich vermisst, Addy. Willst du mir nicht erzählen, was wirklich passiert ist? Die Ausrede, dass du plötzlich eine lebende Verwandte von dir gefunden hast, habe ich nicht so ganz geglaubt. Hat es mit Vance Barrett zu tun? Du kannst mir vertrauen.«

      Vance starrte angestrengt durch das Fenster und steuerte auf die Tür zu.

      Ich legte meine Hand auf Michaels Knie. »Ich fürchte, es ist wesentlich komplizierter als das.«

      
        
        Vance, wenn dir irgendetwas an mir liegt, dann geh zurück in das verfickte Auto und warte auf mich. Ich bin sofort da!

      

      

      Mir wurde schwindelig, als ich sah, wie er mit gerunzelter Stirn meine Nachricht las. Aus schmalen Augen warf er einen letzten Blick in den Coffeeshop, bevor er sich umdrehte und zum Wagen ging.

      Erleichtert atmete ich aus.

      »Michael, du bist der Beste.«

      Er stöhnte. »Kommt jetzt die Rede, mit der du mich abservierst?«

      »Du hast jemanden verdient, der dich mehr wertschätzt als ich. Ich …«

      Während ich abbrach, fragte ich mich, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Liebte ich Vance? Für eine Sekunde verspürte ich den heftigen Impuls, die Hand auf meinen Bauch zu legen, aber Michael war zu aufmerksam, um nicht sofort zu verstehen, worum es ging.

      »Vance und ich haben geheiratet.«

      Zum ersten Mal erlebte ich Michael sprachlos. Er schüttelte den Kopf. »Was? Das ist nicht dein Ernst.«

      Ich nickte. »Doch.«

      »Weißt du, womit dieser Scheißkerl seinen Lebensunterhalt verdient?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Jein. Genug, um zu verstehen, worum es geht. Zu wenig, um gegen ihn auszusagen.«

      »Großer Gott. Ich glaube es nicht.« Michael beugte sich vornüber und verbarg das Gesicht in den Händen.

      Mein Handy vibrierte.

      
        
        Fünf Minuten. Oder ich komme dich holen.

      

      

      Was stimmte nicht mit mir, dass heißes Begehren meinen Unterleib flutete, als ich seine Drohung las?

      Ich stand auf. »Michael, es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.«

      Ohne mich noch einmal umzusehen, erhob ich mich und verließ den Coffeeshop. Nachdem es drinnen recht dunkel gewesen war, blendete die Sonne mich jetzt, und ich hielt einen Moment inne. Ich musste Vance von der Schwangerschaft erzählen. Egal, wie viel Angst ich vor seiner Reaktion hatte.

      Michael war mir gefolgt und packte mein Handgelenk. Ich wandte mich zu ihm.

      »Adreana. Geh nicht zu ihm. Ich meine …« Er verstummte.

      Mein Herz blieb stehen, als Michael sich wie in Zeitlupe vorbeugte, um mir einen Kuss zu geben. In der letzten Sekunde reichte meine Gehirnkapazität glücklicherweise aus, damit es den Befehl weiterleiten konnte, bitte den Kopf zur Seite zu drehen, damit seine Lippen nur auf meiner Wange landeten.

      Ich hörte wie durch Watte, dass eine Autotür ins Schloss fiel, und mir wurde klar, dass ich Michael loswerden musste, bevor Vance vollends ausflippte.

      Schnell legte ich beide Hände auf seine Brust. »Danke für alles, Michael. Ich muss jetzt gehen. Bye.« Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich auf dem Absatz um. Vance kam bereits auf mich zu und ich ging ihm entgegen.

      »Es ist nichts passiert«, murmelte ich und ließ zu, dass er meinen Ellenbogen umfasste.

      Er brachte mich zum Auto. Ehrlich gesagt war ich froh um den Halt, den sein fester Griff mir gab, denn lange würden meine Beine mich nicht mehr tragen. Die Anspannung, das permanente Versteckspiel – es wurde mir alles zu viel.

      Ich kletterte auf den Rücksitz und starrte aus dem Fenster, während der Wagen sich in Bewegung setzte. Vance legte die Hand auf mein Knie. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr schob ich sie nicht weg, sondern schwieg nur.

      Ich musste mir dringend überlegen, wie ich ihm die Neuigkeiten präsentieren sollte. Es machte keinen Sinn, es noch länger zu verbergen.

      Überrascht sah ich hoch, weil wir hielten. Ich hatte erwartet, dass er mich gleich nach Hause bringen würde, doch wir standen vor der Tiffany’s-Filiale auf der Fifth Avenue. Vance wollte gerade aussteigen, als ich fragte: »Was hast du vor?«

      »Mir ist klar geworden, dass ich nie einen Ring an deinen Finger gesteckt habe, damit auch der letzte Vollidiot mitbekommt, dass du verheiratet bist. Dieses Versäumnis wollte ich jetzt nachholen.«

      »Warte«, bat ich mit sanfter Stimme. »Lass uns erst nach Hause fahren. Ich muss dir was sagen, wonach du mir wahrscheinlich keinen Ring mehr kaufen willst.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 24

          

          Vance

        

      

    

    
      Niemals hätte ich gedacht, dass ein einziger Satz sich schlimmer als ein Leberhaken anfühlen konnte. Was hatten Frauen nur an sich? Sie zwangen einen mühelos in die Knie, ohne auch nur den kleinen Finger zu heben.

      Schwaches Geschlecht. Haha. Selten so gelacht.

      Tränen glänzten in Queridas Augen und ich hasste das Gefühl der Hilflosigkeit. Sully musterte mich im Rückspiegel. Ich nickte ihm zu, damit er uns nach Hause brachte. Was wollte Adreana mir sagen?

      Vermutlich hätte ich diesen Maurice umbringen sollen – womit konnte ihre Nachricht sonst zu tun haben? War ich so schrecklich, dass sie direkt mit dem nächsten Mann ins Bett gegangen war?

      Um mich abzulenken, fragte ich: »Was wollte Michael von dir?«

      »Nur wissen, wie es mir geht, weil wir uns fünf Monate nicht gesehen haben.«

      Eifersucht erfüllte mich, denn ich hatte sie auch fünf Monate nicht gesehen. Fünf Monate, vier Tage und fünfzehn Stunden, um genau zu sein – und alles, was ich bekam, waren getrennte Schlafzimmer. Frustriert ballte ich eine Faust, als mir ein anderer Gedanken in den Sinn kam.

      »Hast du ihn noch einmal getroffen, bevor du verschwunden bist?«

      »Ja.«

      Sie gab es zu und leugnete nichts. Das machte es zu meinem Erstaunen nicht weniger schmerzhaft. Sollte dieser Vollidiot etwa recht gehabt haben? Kam Adreana letztlich immer zu ihm zurück?

      »Warum?« Es tat mir in der Seele weh, zu fragen. Aber ich musste es wissen.

      »Ich habe ihn gebeten, ein Auge auf Angie zu haben.«

      Für einen Augenblick dachte ich, mein Kopf müsste explodieren. »Ich hatte dir versprochen, auf sie aufzupassen«, grollte ich.

      »Und ich habe eine Eheurkunde unterschrieben. Machen wir uns nichts vor, Vance, dir ist ebenso wenig zu trauen wie mir.«

      Mein Stolz war übel angekratzt. »Ich halte mein Wort. Hast du wirklich gedacht, ich würde Angie dafür leiden lassen, dass du verschwunden bist?«

      Adreana atmete schwer aus. »Nein. Aber trotzdem wollte ich für alle Fälle sichergehen.«

      Als Sully hielt, war ich froh, der Enge des Wagens entkommen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass Adreana mir tatsächlich so wenig vertraute. Dabei waren wir uns doch immer nähergekommen.

      Sie ging an mir vorbei und stieg die Stufen nach oben. Der Portier beeilte sich bereits, den Aufzug zu holen. Während sie die Kabine betrat, schenkte sie ihm ein schmales Lächeln, das er vermutlich als ebenso bemüht wahrnahm wie ich.

      »Was wolltest du mir sagen?«, fragte ich, kaum dass die Türen sich hinter uns geschlossen hatten.

      »Oben«, antwortete sie nur.

      Unsere Schritte hallten trotz des Teppichs laut durch den Flur, der mir bisher noch nie so lang erschienen war.

      Adreana ging in die Küche und setzte sich auf einen der Stühle. Ich betrachtete ihren Rücken – die hochgezogenen Schultern und die steife Haltung.

      »Ich habe keine Ahnung, wie ich das Thema elegant umschiffen soll, deswegen sage ich es einfach, wie es ist.«

      Mein Puls stieg bei ihren Worten rasant an.

      Sie räusperte sich. »Ich bin schwanger.«

      Der Boden wurde unter meinen Füßen weggezogen, der Sauerstoff wich aus dem Raum und gleichzeitig kamen die Wände näher. Nichts davon passierte wirklich, aber es fühlte sich sehr überzeugend an.

      »Seit wann?«

      Im Grunde wollte ich nur wissen, ob ich zurück nach Paris musste, um ihren sogenannten Mitbewohner umzubringen, oder ob es reichte, wenn ich Michael tötete.

      »Ich bin im sechsten Monat.« Sie warf einen Blick über die Schulter, Tränen rannen über ihre Wangen und mein Magen verkrampfte sich.

      Gott! Ich hasste es schon, wenn meine Schwester weinte – aber bei Adreana hatte das Gefühl völlig neue Ausmaße.

      Wenn sie im sechsten Monat war und Michael zuletzt vor fünf Monaten gesehen hatte – man musste nicht unbedingt ein Genie sein, um das Rätsel lösen zu können.

      Es war wesentlich angenehmer gewesen, als sie das Messer in meine Schulter gerammt hatte. Ich war sogar davon überzeugt, dass sie es zwei- oder dreimal in der Wunde hätte drehen können, und der Schmerz wäre nichts im Vergleich zu dem gewesen, was ich gerade fühlte.

      »Es ist mir egal.«

      Mehr brachte ich beim besten Willen nicht raus.

      »Es ist dir egal?«, wiederholte Adreana fassungslos.

      »Ja. Wenn du mich jetzt entschuldigst.« Ich drehte mich um. So dringend hatte ich selten an die frische Luft gemusst.

      »Wo willst du hin?«

      »Einen verdammten Ring kaufen.«

      Ihre Antwort wartete ich nicht mehr ab, sondern stürmte aus der Wohnung.

      Obwohl ich wusste, dass es nichts nützte, drückte ich unzählige Male auf den Knopf vor dem Aufzug, in der Hoffnung, dass er dann schneller kam. Aber Adreana folgte mir gar nicht wie befürchtet.

      Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Vermutlich weinte sie immer noch. Warum zum Teufel hatte sie so verletzt gewirkt, als ich gesagt hatte, dass es mir egal war, dass sie ein Kind von einem Anderen bekam? Hätte sie sich nicht freuen sollen?

      Wütend schlug ich mit der Faust gegen die Wand.

      Ich hatte es mir anders vorgestellt, meine Frau nach Hause zu holen.

      Verfickte Scheiße!

      Wenigstens wusste ich jetzt, warum sie nicht in meinem Bett schlafen wollte. In unserem Bett.

      Das hörte mit sofortiger Wirkung auf und schon heute Nacht würde sie gefälligst wieder neben mir schlafen. Vielleicht sogar mit mir.

      Ich betrat den Lift und runzelte die Stirn, während ich mich fragte, wie es wohl mit Sex in der Schwangerschaft aussah. Da Hayden ebenfalls schwanger war, nahm ich an, dass ich Pratt fragen konnte. Wenigstens war mein Pragmatismus mir nicht abhandengekommen.

      Bevor ich die Chance hatte, es mir anders zu überlegen, holte ich mein Handy raus und wählte seine Nummer. Mit großen Schritten durchquerte ich die Tiefgarage und sah mich um, ob jemand außer mir hier war. Dieses Gespräch musste ja nicht jeder mitbekommen.

      »Hey. Bist du zurück?«, begrüßte mein bester Freund mich.

      »Ja. Ich habe eine Frage.«

      »Schieß los.«

      »Hayden ist schwanger«, fing ich an, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich den Sachverhalt überhaupt befriedigend darstellen sollte.

      »Das ist richtig.«

      Ich schloss mein Auto auf. »Habt ihr trotzdem noch Sex?«

      Für eine sehr lange Sekunde schwieg Pratt, bevor er leise lachte. »Das war nun wirklich nicht die Frage, die ich erwartet habe. Ich nehme an, du hast deine Frau aufgespürt?«

      »Ja. In Paris.«

      »Und du wirst Vater. Gratuliere.«

      »Danke.« Ich sank auf den Fahrersitz. Die Erkenntnis, dass Pratt mich für den Vater hielt, sickerte in mein Bewusstsein. Aus meiner Sicht gab es keinen Grund, ihn zu korrigieren. Adreana war meine Frau und das Kind konnte am wenigsten für die Situation. Der Einzige, den ich gern in die Finger bekommen wollte, war Michael. Aber das hatte noch Zeit.

      »Um auf deine Frage zurückzukommen: Solange deine Frau keine Einwände gegen Sex hat, gibt es vermutlich keine.«

      »Okay.« Mehr Enthusiasmus konnte ich mir gerade nicht abringen.

      Pratt räusperte sich auf diese eine Art, von der ich wusste, dass es nur bedeutete, er würde gleich etwas sagen, was mir nicht gefiel. »Also werden wir beide Vater …«, begann er.

      »Großer Gott.« Ich startete den Motor. »Ich hasse es, wenn du sentimental wirst, und lege jetzt auf. Bis später.«

      Achtlos warf ich das Handy auf den Beifahrersitz. Ich hatte viel vor: einen Ring kaufen, mich nach einem vernünftigen Arzt für Adreana und das Baby umhören – und rein präventiv schon einmal Michaels Mord planen.

      Ein Baby.

      Ich hatte keine Meinung zu Babys. Oder zu Kindern.

      Allerdings hatte ich bis vor fünf Monaten auch die Meinung vertreten, dass die Ehe nichts für mich war.

      Bis jetzt war es nicht unbedingt rund gelaufen, aber ich war fest entschlossen, daran zu arbeiten. Ich wollte Adreana mehr als alles andere und mehr, als ich je zuvor irgendetwas gewollt hatte. Die fünf Monate hatten mich fast umgebracht.

      Dieses Mal würde ich sie nicht gehen lassen – Baby hin oder her.

      Außerdem waren wir noch jung. Es war noch mehr als genug Zeit, ein eigenes Kind mit ihr zu zeugen. Der Gedanke gefiel mir. Sehr sogar.

      Bisher wusste niemand, dass Adreana schwanger war, und wie sie immer so schön sagte, war ich der Fürst der Unterwelt. Keiner würde es wagen, infrage zu stellen, dass ich der Vater des Kindes war.

      Damit war das Thema für mich erledigt.

      Na gut. Fast erledigt, denn ich musste noch eine Stelle finden, an der ich Michaels Leiche entsorgen konnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 25

          

          Adreana

        

      

    

    
      Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu heulen und schniefte dabei so sehr, dass ich fast froh war, allein zu sein. Welcher Mensch antwortete auf eine solche Neuigkeit denn mit »Es ist mir egal«?

      Mit letzter Kraft stand ich auf und holte mir eine Packung Kosmetiktücher aus dem Bad, bevor ich mich wieder setzte. Es war ihm also egal.

      War das besser oder schlechter als ein Wutausbruch?

      Mir war klar, dass Vance nie der umgänglichste Mensch werden würde, aber selbst von ihm hatte ich eine nettere Reaktion erwartet. Ich hatte ihm immerhin gesagt, dass er Vater wurde.

      Ein Hauch von Panik flammte in mir auf. Was sollte ich tun, wenn er das Kind nicht wollte? Würde er es mir wegnehmen?

      Mir wurde glücklicherweise schnell genug klar, dass ich im Begriff war, mich in die Angst hineinzusteigern.

      Vance war ein gefühlskalter Idiot, aber kein Unmensch. Er brauchte wahrscheinlich eine Weile, um die Neuigkeit zu verarbeiten, und dann würde ich mit ihm sprechen können. Alles würde gut werden und im schlimmsten Fall war ich dann halt geschieden. Ich hatte immer noch Angie – das bekam ich schon hin.

      Es sei denn, Vance war gerade unterwegs, um mein Grab auszuheben – bei ihm konnte man sich da ja nie ganz sicher sein.

      Ich war erschöpft und beschloss, mir ein kleines Nickerchen auf der Couch zu genehmigen. Vielleicht wachte ich danach auf und stellte fest, dass alles nur ein Traum gewesen war.
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      Erst als ich die Kaffeemaschine anstellte, fiel mir auf, was ich da tat. In Paris hatte ich koffeinfreien Kaffee gehabt. Ich wagte stark zu bezweifeln, dass ich welchen in Vances Schränken finden würde.

      Obwohl ich fast zwei Stunden geschlafen hatte, fühlte ich mich nicht besser als vorher. Meine Augen brannten und waren dick, mein trockener Hals ließ außerdem vermuten, dass ich geschnarcht hatte.

      Draußen setzte langsam die Dämmerung ein und Vance war noch nicht zurück. Mein Magen knurrte, doch ich wollte nichts essen. Ich hätte keinen Bissen hinunterbekommen.

      Nicht einmal einen einzigen einsamen Teebeutel konnte ich in seinem Schrank finden. Dafür bemerkte ich den Zucker.

      Neugierig öffnete ich den Kühlschrank und sah eine neue, unangebrochene Packung Milch. Mein Herz klopfte schneller, weil ich mich an unser erstes Frühstück erinnerte, als ich nach Milch und Zucker gefragt hatte. Damals war beides nicht im Haus gewesen, und Vance hatte die Sachen unmöglich für sich selbst gekauft, denn er trank seinen Kaffee schwarz.

      Auch auf dem Flug nach Hause hatte er ihn schwarz genommen. Er hatte sich gemerkt, wie ich meinen Kaffee bevorzugte, und dafür gesorgt, dass die Sachen hier waren, wenn ich ankam.

      Meine Kehle schnürte sich zu. Bedeutete ich ihm doch etwas? War es nicht nur sein gekränkter Stolz gewesen, der ihn veranlasst hatte, mich zu finden und zurückzuholen?

      Ich stellte die Packung zurück in den Kühlschrank und versuchte, den Fund zu bewerten. Vermutlich sollte ich nicht überreagieren, aber es schien mir ein gutes Zeichen zu sein.

      Das erste heute.

      Müde ging ich zum Tisch und setzte mich gerade, als ich Schritte vor der Tür hörte. Ich hob den Kopf, als Vance hereinkam. Sein gleichgültiger Gesichtsausdruck sorgte für ein eisiges Gefühl in meiner Magengegend. Da er nichts sagte, nahm ich an, dass es an mir war, das Schweigen zu brechen.

      »Wirst du mich jetzt umbringen?«

      »Du fragst das verdammt oft, Querida. Wenn ich das mal so anmerken darf.«

      Mein Herz pochte wie verrückt und prompt wurde mir schlecht. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

      Er kam zu mir, zog den freien Stuhl zu meiner linken Seite zurück und setzte sich. »Warum sollte ich das tun?«

      »Meine Frage beantworten?« Ich verschränkte meine Finger, weil sie zitterten, als würde die Raumtemperatur weit unter null liegen.

      Vance schnaubte und rollte mit den Augen. »Dich umbringen. Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich aufzuspüren und wieder nach Hause zu bringen, nur um dich dann zu töten?«

      Ich spürte das vertraute Brennen in den Augen, aber inzwischen hatte ich genug Tränen vergossen und zwinkerte tapfer, um das Verlangen zu bekämpfen. »Du scheinst nicht gerade begeistert über die Schwangerschaft zu sein.«

      Er seufzte und holte eine kleine Schmuckschatulle aus seiner Jackentasche. »Was hast du denn erwartet?« Dabei klang er resigniert, als wäre es meine Schuld, dass er seinen Schwanz nicht in der Hose hatte halten können. Wortlos stellte er die Schatulle vor mich.

      Zum jetzigen Zeitpunkt hätte es genauso gut eine Handgranate sein können, denn ich dachte nicht einmal daran, sie anzufassen. Warum tat er das? Behandelte mich so merkwürdig, beharrte aber darauf, dass ich bei ihm bleiben musste? Statt des Ringes hätte er auch eine Hundeleine kaufen können. Ihm ging es nur darum, mich zu kontrollieren – oder?

      Sollte Vance zur Hölle fahren! Ich freute mich auf das Kind.

      Mit einem Schnauben stand ich auf. »Weißt du was? Ich habe keine Ahnung, was ich erwartet habe!« Ich wollte ins Gästezimmer gehen, aber Vance holte mich ein.

      »Du schläfst jetzt wieder im Schlafzimmer. Soll ich deine Sachen rüberbringen?« Er formulierte es als Frage, aber wir wussten beide, dass es keine war. Es war eine weitere Anordnung.

      Ich konnte nicht einmal zum Ausdruck bringen, wie sehr ich ihm das Gesicht zerkratzen wollte. Stattdessen ballte ich die Fäuste und versuchte, an meinen Blutdruck zu denken. »Und wenn ich nicht im Schlafzimmer schlafen will?«

      »Das ist dein Problem.«

      »Dann lass es mich anders formulieren, Vance. Vielleicht will ich ja nicht mit dir emotionalem Krüppel in einem Bett schlafen.«

      Er straffte die Schultern, seine blauen Augen funkelten. »Wenn ich mit dem fertig bin, was ich plane, zu tun, wirst du zu müde sein, um dir darüber noch den Kopf zu zerbrechen.«

      »Du hast wirklich Nerven!«

      Wie konnte dieser Höhlenmensch denn jetzt an Sex denken und dann auch noch so anmaßend sein, zu denken, ich würde mich über die Aussicht darauf freuen?

      Ich wollte mich an ihm vorbeischieben, doch er stellte sich mir mitten in den Weg, packte meine Oberarme und zog mich an sich.

      Langsam senkte er den Kopf und küsste mich. Ich schmolz unter der zarten Berührung dahin. Allerdings blieb es nicht bei dem zärtlichen Kuss. Nur Sekunden später hatte Vance die Hand in meinen Haaren vergraben, mich gegen die Wand gedrängt und das Knie zwischen meine Schenkel geschoben.

      Er knabberte an meiner Unterlippe, bis ich wimmerte. Mit den Fingern der anderen Hand strich er über meinen Hals und meine Brüste, bis er zum ersten Mal zaghaft meinen Bauch berührte.

      Atemlos starrte ich ihn an und wartete auf eine Reaktion.

      »Hast du Michael davon erzählt, als ihr im Coffeeshop wart?«

      »Du stellst die merkwürdigsten Fragen«, erklärte ich. »Warum hätte ich es ihm erzählen sollen?«

      Vance zuckte mit den Achseln und wirkte ein wenig ratlos. »Keine Ahnung. Das ist ja letztlich deine Entscheidung. Mir ist es sowieso lieber, wenn er nicht erfährt, dass er Vater wird.«

      Jemand musste einen Eimer eiskaltes Wasser über meinen Kopf geleert haben, anders konnte ich mir den akuten Blutsturz nicht erklären. Es rauschte in meinen Ohren und am Rand meines Sichtfelds flimmerten rote Punkte.

      Reg dich nicht auf, Adreana, nicht aufregen, ermahnte ich mich.

      Es half nicht.

      Dafür war das Klatschen, als ich Vance eine gehörige Ohrfeige verpasste, umso schöner. Empört trat er zwei Schritte zurück und befühlte die roten Flecken, die meine Hand hinterlassen hatte.

      »Bist du verrückt geworden?«

      »Ich?«, wiederholte ich in einer Lautstärke, die für ein Wackeln in den Wänden sorgte. »Ob ich verrückt geworden bin?«

      Es befriedigte mich ungemein, dass er tatsächlich vor mir zurückwich, als ich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zuging. »Nach all der Zeit und all dem, was du getan hast, würde es dir nur recht geschehen, wenn ich dich in dem Glauben lassen würde, du wärst nicht der Vater. Du bist so ein unfassbares Arschloch! Das ist einfach nicht zum Aushalten! Wirklich!« Ich schnaubte.

      Inzwischen hatten wir die halbe Wohnung durchquert und Vance stieß gegen den Küchentresen.

      »Glaubst du, ich bin so eine Art Hure, die wahllos für jeden dahergelaufenen Kerl die Beine breitmacht?«

      Abwehrend hob er die Hände. »Es ist mein Kind?«

      Er klang ehrlich überrascht, als hätte er diese Möglichkeit bisher nicht in Betracht gezogen.

      Wütend beugte ich mich an ihm vorbei und zog das größte Messer aus dem Block, der auf dem Tresen stand.

      Herrgott! Wie gern ich ihm noch eine weitere Narbe verpasst hätte!

      »Sag mal – bist du dumm? Du weißt schon, wie die Sache mit dem Sex, dem Sperma und den Eizellen funktioniert, oder? Was hast du denn gedacht?«

      Vance lehnte den Oberkörper weiter nach hinten, weil ich mit dem Messer vor seiner Nase herumfuchtelte.

      »Ist es tatsächlich mein Kind?« Seine Stimme klang belegt.

      »Wenn du das auch nur noch ein einziges Mal fragst, wird dein Kind ohne Vater aufwachsen!«

      Die Messerspitze berührte fast seine Nase, während ich ihn so böse anblickte, dass er dadurch eigentlich bereits hätte sterben müssen.

      Vance packte mein Handgelenk und entwand mir die Waffe, ohne sich groß anzustrengen.

      »Warte! Das heißt, du wolltest mir unser Kind vorenthalten?«

      Wutentbrannt schlug ich gegen seine Brust. »Fang gar nicht erst so an! Du bist hier derjenige, der bis ans Ende der Zeit auf den Knien umher rutschen wird in der Hoffnung, dass ich ihm vielleicht irgendwann verzeihe.«

      Er umfasste mein Gesicht und zog mich zu sich. Jedes weitere Wort wurde durch seinen Kuss erstickt. Seine Zunge glitt zwischen meine Lippen und ließ mich schwach werden. Ich wollte ihn nicht dermaßen leicht davonkommen lassen, aber der innige Kuss löste ein sehnsüchtiges Gefühl und tiefe Ruhe in mir aus.

      Bereitwillig schlang ich die Arme um seinen Nacken und schmiegte mich an ihn.

      Vance lehnte seine Stirn an meine und streichelte meinen Rücken. »Versprichst du mir, nicht mehr wegzulaufen? Ein weiteres Mal halte ich das nicht aus.«

      Sein Geständnis berührte mich, doch ich hatte ihm noch nicht verziehen.

      »Tu nicht so. Du hast sicher kaum bemerkt, dass ich nicht da war.«

      »Ich meine es ernst, Querida. Es hat mich innerlich umgebracht.«

      Mit einem Mal musste ich schwer schlucken, denn ich wusste, was er meinte. Die ganze Zeit, als ich in Europa war, hatte sich falsch und leer angefühlt. Ich konnte nicht leugnen, dass mein Herz einen Satz gemacht hatte, als Vance in Paris aufgetaucht war – der bedrohlichen Situation zum Trotz.

      »Ich verspreche es«, erwiderte ich leise.

      »Gut. Denn du gehörst zu mir und sonst nirgendwohin.«

      »Und du zu mir.«

      »Und ich zu dir«, bestätigte er, bevor er mich wieder küsste.
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      Natürlich hatte ich schon viel gesehen. Bei der Art von Arbeit, für die ich mich entschieden hatte, blieb das nicht aus. Aber dieses Mal war ich überfordert. Während ich mit der Taschenlampe durch die Lagerhalle leuchtete, schluckte ich schwer.

      »Boss?«, fragte ich und merkte, wie hohl meine Stimme klang.

      Er war stehen geblieben. Normalerweise fluchte Vance Barrett sehr viel. Dass er schwieg, verriet mir, was ich wissen musste. Er war ebenso angewidert und verwirrt wie ich.

      Schließlich schnalzte er mit der Zunge. »Wenn wir sie alle befreien, riskieren wir einen Krieg.«

      Wieder ließ ich den Schein der Taschenlampe über die schier endlosen Reihen Käfige gleiten. »Es steht mir nicht zu, mich in diese Entscheidung einzumischen, aber wir können sie nicht hierlassen.«

      »Da hast du recht. Ich muss mit Pratt sprechen, bevor ich das entscheide.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging nach draußen, um zu telefonieren. Ich war mir nicht sicher, ob seine Zustimmung sich auf meine Meinung bezog – oder darauf, dass ich mich nicht einmischen sollte.

      Ich holte das Foto hervor und ging an den Käfigen vorbei. Es war gespenstisch, dass die Frauen alle wach waren und mich beobachteten, doch keine von ihnen machte Anstalten, etwas zu sagen oder um Hilfe zu bitten. Es herrschte völlige Stille.

      Wir waren hier, damit wir eine Lady namens Angie befreien konnten. Inzwischen hatte ich mir zusammenreimen können, dass es sich dabei nicht um eine der üblichen geschäftlichen Transaktionen meines Chefs handelte. Er tat seiner neuen Freundin einen Gefallen, weil sie mit Angie aufgewachsen war.

      Nachdem ich mehr als sechsunddreißig Käfige mit ebenso vielen Frauen gezählt hatte, sah ich zum ersten Mal Haare mit einem rötlichen Schimmer. »Bist du Angie?«

      Sie hatte die Arme um ihre Beine geschlungen und die Stirn auf den Knien abgelegt. Nur langsam und überaus misstrauisch hob sie den Kopf. »Wer will das wissen?«

      Es war nicht mehr als ein heiseres Flüstern, und ich spürte unbändige Wut in mir aufsteigen, als ich die kleine Verletzung an ihrer Unterlippe und das verblasste Veilchen an ihrem Auge sah. Durch das Foto fiel es mir leicht, sie zu identifizieren. Wir hatten Angie gefunden.

      Vances schwere Schritte näherten sich von hinten. »Adreana schickt uns.«

      »Ihr seht nicht aus wie Leute, mit denen Adreana sich einlassen würde.«

      Der Boss verzog das Gesicht. Angie war sich vermutlich nicht bewusst, wie sehr ins Schwarze sie getroffen hatte. Inzwischen hatte das Gerücht, Vance hätte eine Frau entführt und würde sie in seiner Wohnung gefangen halten, mehr als einmal die Runde gemacht. Ich hatte die Frau gesehen, und auf mich hatte sie vollkommen normal und entspannt gewirkt, deshalb hatte ich mich bisher nicht zu dem Gossip geäußert.

      »Wer war das?«, fragte ich und deutete auf ihr Gesicht, was mir überraschte Blicke von ihr und meinem Boss einbrachte. Mir war selbst nicht klar, warum genau ich das wissen wollte. Aber die Neugier brannte in mir.

      »Einer der Typen, die hier arbeiten. Groß, dunkle, lange Haare und eine Narbe am Hals.« Angie sah mich aus unfassbar großen bernsteinfarbenen Augen an. Zusammen mit den rotblonden Haaren ließ diese Kombination sie wie ein mystisches Wesen wirken.

      Ich nickte nur.

      Vance griff nach dem Vorhängeschloss, das die Tür des Käfigs sicherte, in dem Angie saß. »Wenn wir sie alle befreien wollen, brauchen wir den Seitenschneider aus dem Auto. Pratt kommt in einer knappen halben Stunde mit Verstärkung und einem Wagen, damit wir die Frauen wegbringen können.«

      Angie schlang ihre Finger um die Gitterstäbe und fragte ängstlich: »Wohin bringen?«

      »In Sicherheit.«

      »Und wo soll das eurer Meinung nach sein?«

      Vance rollte mit den Augen. »Großer Gott. Man merkt gar nicht, dass du zu viel Zeit mit Adreana verbracht hast. Nur zu deiner Information: Die richtige Antwort wäre ›Danke‹ gewesen.«

      Sie rümpfte die Nase, presste die Lippen aufeinander und lehnte sich zurück.

      »Ich hole den Seitenschneider.« Damit wandte ich mich ab und ging zum Auto.

      Ich war fast wieder an der Halle, als ich das Motorengeräusch hörte. Zuerst dachte ich, dass Pratt bereits da war.

      Doch dann erkannte ich die unerwünschte Gesellschaft. Hastig schlüpfte ich in die Halle hinein und rannte zu Vance.

      »Wir bekommen Besuch. Drei Männer, die aussehen, als würden sie sich hier auskennen.«

      Er dachte nach. »Wir lassen sie vorerst am Leben. Sie können uns ein bisschen über diese Operation erzählen. Vielleicht ist hier das Geld hin verschwunden, das Burns an Igor weitergegeben hat.«

      Angie schnappte in ihrem Käfig nach Luft, als ich meine Waffe zog, bevor ich die Taschenlampe ausschaltete. Wir versteckten uns direkt neben der Tür – nur für den Fall, dass eine der Frauen die Männer warnte. Zwar hielt ich das nicht für sonderlich wahrscheinlich, aber wer wusste schon, was sie mit ihnen gemacht hatten. Eine kleine Gehirnwäsche sollte ja wahre Wunder wirken.

      Die Ankömmlinge rechneten nicht mit einem Angriff und waren ebenso leicht zu überwältigen wie drei Schuljungen. Wir schlugen jeweils einen von ihnen nieder, bevor wir den Dritten gemeinsam zu Boden zwangen.

      Vance nahm ihnen die Waffen ab, während ich ihre Hände und Knöchel mit Kabelbindern fesselte.

      Er nickte mir zu, damit ich Angie befreite und ich hob den Seitenschneider auf. Das Schloss fiel mit einem Klappern zu Boden. Die Tür quietschte leise, als ich sie aufzog und die Hand nach Angie ausstreckte. Sie zitterte stark, schüttelte dabei den Kopf.

      »Wir tun dir nichts, versprochen.« Ich spürte den starken Impuls, sie in meine Arme zu ziehen und zu trösten.

      »Fass mich nicht an«, sagte sie leise und kletterte aus dem Käfig.

      Da sie verstehen sollte, dass sie von mir nichts zu befürchten hatte, trat ich zur Seite und machte ihr Platz. Sie reichte mir nicht einmal bis zum Kinn, und jetzt, da sie stand, sah ich an ihrem Hals deutliche Würgespuren, die vorher von dem hochgerutschten Stoff ihres Shirts verdeckt worden waren.

      Ehe mir klar war, was ich tat, strich ich sanft ihre Haare nach hinten. »War das der gleiche Kerl?«

      Sie fuhr zusammen und starrte mich wie ein hypnotisiertes Kaninchen aus großen Augen an. »Ja«, wisperte sie leise.

      Obwohl es genau das Gegenteil von dem war, was sie wollte, zog ich sie in meine Arme. Ich drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Alles wird gut.«

      Normalerweise gab ich keine leichtfertigen Versprechen, doch ich wusste instinktiv, dass ich dafür sorgen würde, es zu halten.

      Zuerst verharrte sie steif in der Umarmung, bevor sie sich zaghaft gegen mich sinken ließ. In dieser Sekunde wurde mir klar, dass Angie dort hingehörte. In meine Arme. An meine Seite. In mein Bett.

      Vance räusperte sich hinter mir und ich sah ihn über meine Schulter hinweg an. Er bewegte tonlos die Lippen, aber ich wusste, was er fragte.

      Was zur verdammten Hölle tust du da?

      Ich hatte keine Antwort. Stattdessen löste ich mich vorsichtig von Angie und nahm ihre Hand. Ich brachte sie zu Vance. Kurz vor der Tür, die nach draußen führte, blieb Angie stehen. Sie war so verschreckt, dass ich ihre Angst förmlich mit den Händen greifen konnte.

      Neben der Tür saßen die drei Typen, und erst jetzt fiel mir auf, dass einer von ihnen der Beschreibung entsprach, die Angie mir gegeben hatte.

      Der Kerl sah hoch und grinste böse. »Ach komm, Alter. Von allen Weibern hier müsst ihr unbedingt mein kleines Spielzeug mitnehmen? Sucht euch eine andere aus und lasst die Schlampe hier.«

      Angie zuckte zusammen und wirkte, als würde sie tatsächlich fürchten, wir könnten seinem Vorschlag nachkommen.

      Mein Herz klopfte bis zum Hals, weil ich im Begriff war, weit außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs zu agieren. Mit einer schnellen Bewegung war ich bei dem Typen und schlug ihm dreimal ins Gesicht. Seine Nase brach schon beim zweiten Schlag und Blut tropfte auf sein Shirt.

      Vance brachte Angie zur Tür und warf mir einen irritierten Blick zu. Mir war klar, dass ich mich nicht wie ich selbst verhielt – offenbar brachte Angie mich dazu, die Verwandlung in Mister Hyde zu vollziehen, wenn es um sie ging.

      Ich wischte das Blut von meiner Hand und folgte ihnen. Kurz vor dem Auto holte ich sie ein. »War das der Kerl?«, vergewisserte ich mich bei Angie.

      Sie starrte zu Boden und nickte.

      Vance hob eine Augenbraue, weil er wusste, was mein fragender Blick bedeutete. Mit einem Seufzen rieb er sich übers Gesicht. »Mach keinen Scheiß, Owen. Ich bringe Angie zu Adreana.«

      Er war mein Boss, aber ich ließ nur zu, dass er sie mitnahm, weil ich sie bei ihm in guten Händen wusste.

      Ein letztes Mal berührte ich Angie, strich über ihre Wange und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sie nicht versuchte, meiner Berührung auszuweichen.

      Vance öffnete die Beifahrertür und sie stieg ins Auto. In der letzten Sekunde sagte sie: »Danke, Owen.«

      Mein Name kam eher zögerlich über ihre Lippen, aber ich hatte nie eine schönere Liebkosung bekommen.

      Ich drehte mich um und ging zurück in die Halle, um den Bastard dafür bezahlen zu lassen, dass er es gewagt hatte, seine Hände an Angie zu legen. Doch vorher würde ich ihn dazu bringen, mir zu sagen, was genau er alles mit ihr gemacht hatte.

      Danach würde er es bereuen, überhaupt geboren zu sein.
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      Ich wischte über den beschlagenen Spiegel und seufzte. Zumindest die Spuren in meinem Gesicht verblassten langsam. Wenn mir jetzt noch etwas einfiel, wie ich gegen die Schlaflosigkeit und die Albträume vorgehen konnte, wäre ich zufrieden.

      Seit Tagen wälzte ich mich entweder stundenlang im Bett, ohne auch nur ein Auge zuzumachen, oder ich hatte üble Albträume, die mich schreiend, um mich schlagend und schweißgebadet aufwachen ließen.

      Nachdem ich mich etwas näher zum Spiegel gebeugt hatte, strich ich mit den Fingerspitzen über die Würgemale. Ich hatte nicht gedacht, dass sie sich dermaßen hartnäckig halten würden.

      Über die Schulter sah ich nach hinten – das Badezimmer war größer als Adreanas und meine Wohnung. Ich fühlte mich in dem riesigen Appartement etwas verloren, obwohl die spektakuläre Aussicht über die Stadt mich stundenlang beschäftigt halten konnte. Besonders nachts war ich dankbar, einfach auf die Lichter starren zu können, ohne dabei groß denken zu müssen.

      Die Fliesen unter meinen nackten Füßen waren dank der Fußbodenheizung warm, und ich fragte mich, wie ich ohne diesen Luxus jemals wieder leben sollte.

      Vorerst wohnte ich in dem Penthouse neben dem meines Retters. Vance hatte mich befreit, um Adreana einen Gefallen zu tun. Sie ließ es mich nicht spüren, aber ich kannte sie lang genug, um zu wissen, wie elend sie sich fühlen musste. Es gab nichts, was sie so sehr hasste wie das Gefühl, eingesperrt zu sein.

      Ich kämmte meine langen Haare und hängte das Handtuch auf, bevor ich das Licht ausschaltete. Die heiße Dusche hatte etwas geholfen und ich spürte eine gewisse Müdigkeit. Wie es aussah, würde es eine Albtraum-Nacht werden und keine schlaflose. Inzwischen wusste ich nicht mehr, welche Variante mir lieber war.

      Im Schlafzimmer schlüpfte ich in einen pinkfarbenen Pyjama mit der Aufschrift »Ich bin eine Prinzessin, du Arschloch!« und setzte mich aufs Bett. Adreana hatte ein paar Sachen für mich im Internet bestellt und per Express liefern lassen, weil weder sie noch ich im Moment vor die Wohnungstür durften. Bei mir konnte ich es verstehen, aber mir war nicht klar, warum Vance sie einsperrte. Doch auf meine Nachfrage hatte meine beste Freundin abgeblockt. Ich war nicht dumm. Wenn ich die Zeichen richtig deutete, war sie irgendeinen Deal mit Vance eingegangen, damit er mich befreite. Die Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht.

      Es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können.

      Owen hatte angekündigt, bald meine Sachen aus der alten Wohnung zu holen. Er kümmerte sich ein bisschen um mich, was ich nett fand. Vance war mir nicht ganz geheuer, aber Owen …

      Er war …

      Ich wusste nicht, was er war, doch in seiner Gegenwart fühlte ich mich sicher. Allerdings schien er sich mehr als Babysitter zu sehen. Er war wortkarg, kam kurz, stellte sicher, dass alles in Ordnung war, und verschwand wieder. Manchmal kam er in der ganzen Zeit mit einem halben Satz aus. Ich wusste so gut wie nichts über ihn.

      Wenn ich ihm eine Frage stellte, nickte er oder schüttelte den Kopf, als müsste er für jedes gesprochene Wort mit einem Tropfen Blut bezahlen. Ihn als »ruhig« zu bezeichnen, wäre stark untertrieben. Er trug eine Waffe und zwei Messer, was die Vermutung nahelegte, dass er nicht unbedingt an der Wall Street arbeitete.

      Aber auch hier mauerte Adreana, als wäre ich nicht alt genug, um die Zusammenhänge zu begreifen. Ich würde noch ein paar Tage warten, falls sie dachte, sie müsste mich schonen, bevor ich ihr die ganze Geschichte entlockte. Es interessierte mich zu sehr.

      Ich ließ die Schultern sinken und gähnte. Vielleicht konnte ich mich auf die Couch legen und den Cooking-Channel laufen lassen.

      Ich war noch nicht aufgestanden, da flog die Wohnungstür gegen die Wand. Ich rannte ins Wohnzimmer, als das Licht aufflammte und Vance im Türrahmen stand. Obwohl ich ihn nicht gut kannte, war es nur schwer zu übersehen, wie wütend er war.

      »Wo ist sie?«

      Dass er nur leise und extrem kontrolliert sprach, löste in mir wesentlich mehr Angst aus, als wenn er geschrien hätte. Er deutete mit dem Finger auf mich und kam einen Schritt näher. »Komm nicht auf die Idee, mich anzulügen. Wo ist Adreana?«

      Mein Puls beschleunigte sich. Sie war abgehauen.

      Ich erinnerte mich, was ich gestern zu ihr gesagt hatte: Du musst für mich nicht hierbleiben. Ich komme alleine klar.

      Sie hatte meine Hand gedrückt und mir versichert, dass sie Vance das Versprechen abgenommen hatte, sich um mich zu kümmern.

      Da hatte ich schon gewusst, dass sie auf jeden Fall verschwinden würde. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, wie schnell das passieren würde.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und ging nach hinten.

      »Bullshit!« Vance brüllte mich an und ich fuhr zusammen. Der Ausdruck in seinen Augen machte mir Sorgen. Egal, wie oft Adreana mir versichert hatte, dass Vance mir nichts tun würde – er wirkte gerade nicht, als hätte er sich unter Kontrolle.

      Ich schielte zur Küche und überlegte, ob ich es bis zum Messerblock schaffen würde, falls er ausrastete.

      »Sie hat mir nichts gesagt.« Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig und schmeichelnd zu halten, als würde ich mit einem tollwütigen Tier sprechen.

      »Ich glaube dir nicht ein Wort. Wo wollte Adreana hin?«

      Als er einen weiteren Schritt auf mich zu machte, geriet ich in Panik und wollte in die Küche sprinten. Vance erwischte meinen Oberarm. Sein fester Griff ließ mich aufwimmern.

      Ich hatte so viel Schwung, dass ich gegen ihn stolperte. Er schüttelte mich unsanft. »Sag mir die Wahrheit.«

      »Vance, du tust mir weh! Ich weiß nichts, ich schwöre es.«

      Die Luft wich aus meiner Lunge, als er mich gegen die Wand schubste und mit der anderen Hand mein Kinn packte.

      »Wo ist Adreana?« Er betonte jedes einzelne Wort.

      Ein Schauer lief über meinen Rücken. Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen – es war unmöglich. »Das weiß ich nicht! Und selbst wenn, würde ich es dir nicht sagen, so wie du gerade drauf bist!«

      Seine Augen wurden schmal und er presste die Lippen aufeinander.

      Ich erwartete, dass er mich schlagen würde oder Schlimmeres, doch stattdessen hörte ich Owens Stimme.

      »Boss! Lass sie los.«

      »Verschwinde, Owen, und mach die Tür hinter dir zu«, knurrte Vance, ohne den Blick von mir zu lösen. Das Blau seiner Augen war so intensiv, dass ich es kaum ertragen konnte. Ich begann zu zittern.

      »Es reicht«, verkündete Owen mit endgültiger Gewissheit, bevor er Vance von mir wegzerrte.

      Ich presste mich gegen die Wand und sah gebannt zu, wie Owen von hinten den Arm um Vances Kehle schlang und zudrückte. »Beruhige dich, und denk verfickt noch mal nach, was du gerade tust.«

      Owen zerrte Vance mit sich und schubste ihn unsanft in den Flur. Er schlug die Tür hinter sich so fest zu, dass sie wieder aufschwang. Ich stürzte hin und spähte aus dem Spalt.

      »Hast du vergessen, für wen du arbeitest?«, wollte Vance wissen und tastete an seinem Hals entlang.

      Owen sagte kein Wort. Er stand direkt vor der Tür, die Arme verschränkt, und schüttelte nur den Kopf.

      »Ich will nur mit ihr reden.« Vance fuhr sich durch die Haare. »Dazu brauche ich deine Erlaubnis nicht. Geh zur Seite.«

      Mein Herz klopfte schneller, weil Owen sich nicht rührte. Wieder schüttelte er nur den Kopf.

      Vance ballte die Fäuste, und für ein paar Sekunden fürchtete ich, er würde auf Owen losgehen. Doch ich war bereit, mein Geld auf Owen zu setzen. Vance war groß, aber Owen war noch größer und hatte Arme wie Baumstämme. Zumindest wirkte er aus meiner Sicht so. Vance sah ihn vermutlich mit anderen Augen.

      »Was ist das mit dir und dem Mädchen? Ich habe dich noch nie so erlebt.« Vance schrie die ganze Zeit und gab sich keine Mühe, leise zu sein.

      Er machte einen Schritt auf Owen zu, der völlig stoisch vor meiner Tür stand. »Aus dem Weg. Noch einmal werde ich es nicht sagen. Oder du kannst dir einen neuen Job suchen.«

      »Nein.« Owen reckte das Kinn. »Und ich werde mir keinen neuen Job suchen. Geh in deine Wohnung und mach dir einen Drink. Morgen früh wirst du mir danken.«

      »Morgen früh? Adreana ist da draußen unterwegs – Gott weiß wo.«

      Unbeeindruckt zuckte Owen mit den Achseln. »Sie ist vorher ohne dich zurechtgekommen, dann wird sie es jetzt auch ohne dich schaffen.«

      Für einen Mann seiner Größe bewegte Vance sich schnell. Er versuchte, Owen ins Gesicht zu schlagen, doch er wich aus und rammte seine Faust in den Magen seines Chefs.

      Gerade als Vance hustend auf die Knie und Hände knallte, öffneten sich die Aufzugtüren und ein weiterer Mann kam herein. Er blickte zwischen Vance und Owen hin und her.

      »Was zum Teufel ist hier los?«

      »Adreana ist verschwunden«, keuchte Vance und schlug Owens Hand zur Seite, die er ihm hinhielt, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Was willst du hier?«

      »Owen hat mich angerufen, weil Adreana verschwunden ist. Das erklärt nicht, warum ihr euch hier auf dem Flur prügelt.«

      Vance stand auf und zog sein Shirt zurecht. »Ihre verfickte beste Freundin ist da drin und er will mich nicht zu ihr lassen. Offenbar hat er vergessen, wer seinen Lohn bezahlt.«

      Owen verschränkte seine Arme, was die Größe nur noch mehr betonte. »Angie hat gesagt, sie weiß nichts. Ende des Gesprächs.«

      Der dritte Mann klopfte auf Vances Schulter. »Warum gehen wir nicht erst mal in deine Wohnung, Kumpel? Ich denke, Owen hat recht.«

      Vance fuhr herum und schlug mit der Faust gegen die Wand. Erschrocken presste ich meine Hand auf den Mund, um nicht preiszugeben, dass ich hier saß.

      Owen und der Andere tauschten einen Blick, bevor sie Vance gemeinsam in seine Wohnung nebenan führten. Ich wartete, bis mir nicht mehr schlecht vor Aufregung war, und drückte die Tür leise ins Schloss.

      Meine Müdigkeit war verflogen. Ich stand auf und ging zur Couch, um die Aussicht zu bewundern und dabei darüber nachzudenken, was Adreana wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wie Vance reagiert hatte.

      Ich konnte ihn nicht gut genug einschätzen, um zu wissen, ob er sie wirklich vermisste oder sie lediglich Unordnung in seinen Plan gebracht hatte. Wenn ich Owen das nächste Mal sah, sollte ich mich wahrscheinlich bei ihm bedanken, weil er mich beschützt hatte. Es war schon beeindruckend, dass er sich gegen seinen Boss gestellt hatte.
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      Die Stunden tickten genauso träge dahin, wie man es sich für eine schlaflose Nacht vorstellte. Um halb vier hörte ich jedoch, wie der Schlüssel von außen im Türschloss gedreht wurde. Ich tastete nach dem Steakmesser, das ich unter dem Sofakissen versteckt hatte. Die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf.

      Da kein Lichtschein aus dem Flur in die Wohnung fiel, hatte der Eindringling sich anscheinend nicht mal die Mühe gemacht, das Licht anzuschalten. Das sprach sicherlich für seine positiven Absichten.

      Ich hielt die Luft an und packte den Griff des Messers fester. War Vance zurückgekommen, um mich ein weiteres Mal zu befragen?

      »Du schläfst nicht.« Owen starrte mich an.

      Mit einem unschuldigen Lächeln ließ ich das Messer los und klopfte das Kissen wieder zurecht. »Ich konnte nicht.«

      »Die Albträume?«, wollte er wissen und kam langsam näher. Er wirkte in meiner Gegenwart immer, als wüsste er nicht so recht, was er mit mir anzufangen hatte. Deshalb verwirrte es mich auch, dass er mich gegenüber seinem Chef verteidigt hatte. Oder hatte er nur Angst, mich zu verschrecken?

      »Woher weißt du von den Albträumen?« Ich legte den Kopf schief und musterte ihn eindringlich.

      Er zuckte mit den Achseln und schob die Hände in die Hosentaschen.

      »Großer Gott, Owen«, murmelte ich und strich meine Haare nach hinten. »Ganze Sätze kosten nicht extra.«

      »Ich sehe manchmal nach dir, deswegen weiß ich es.«

      Zuerst blinzelte ich ihn nur stumm an, bevor ich wieder aus dem bodentiefen Fenster sah. Die Stadt glitzerte und blinkte. Ich fragte mich, ob Adreana auf den Straßen unterwegs war oder schon längst woanders.

      »Setz dich, wenn du magst«, bot ich an. Ich brauchte ein bisschen Zeit, um zu verdauen, dass Owen sich offensichtlich nachts in meine Wohnung schlich und mich beobachtete. Er hatte »manchmal« gesagt, aber das glaubte ich ihm nicht.

      Die Couch sackte beachtlich ein, als er sich neben mich hockte. Wie viel er wohl wog? Wahrscheinlich mehr als das Doppelte von mir. Er lehnte sich an, die Hände lagen locker auf seinen Oberschenkeln. »Schön hier.«

      Mir war nicht klar, ob er die Wohnung oder die Aussicht meinte. »Hm«, machte ich deshalb nur. »Danke, dass du mich vor Vance beschützt hast.«

      »Er würde dir nie etwas tun.«

      Ich lachte leise. »Weiß er das auch?«

      Mit einem schiefen Grinsen zuckte Owen mit den Achseln. »Ich habe ihn nur dran erinnert.«

      »Du schleichst also jede Nacht in meine Wohnung?« Ich musterte ihn prüfend und war erstaunt, dass er tatsächlich rot wurde.

      »Nur eine Sicherheitsmaßnahme.«

      »Wow. Du leugnest es nicht einmal?«

      »Wozu?«

      Ich lachte. »Fast vierzig Wörter, seit du hereingekommen bist. Wir machen Fortschritte.«

      Er versteifte sich kurz, bevor er etwas Unverständliches brummte.

      »Owen?«

      Nachdem er den Arm hinten auf die Sofalehne gelegt hatte, wandte er sich zu mir. Ich spürte seine Körperwärme und entspannte mich etwas.

      »Meinst du, ich kann jemals wieder schlafen?«

      »Bestimmt.« Federleicht berührte er meine Schulter, als würde er erst ausprobieren müssen, wie ich darauf reagierte. »Denk einfach an etwas Schönes.«

      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, rückte zu ihm und legte meinen Kopf an seine Brust. Grundgütiger, wie breit und groß er war!

      Falls es ihm unangenehm war, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen benutzte er seinen Arm, um mich noch näher zu ihm zu ziehen. »Du zitterst.«

      Überrascht sah ich auf meine Hände – er hatte recht.

      »Vermutlich die Übermüdung.«

      »Vermutlich«, bestätigte er und rieb sanft über meinen Arm.

      »Meinst du vielleicht, du kannst noch eine Weile bleiben?«

      Er nickte.
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          Owen

        

      

    

    
      Die Sonne ging auf, als ich meinen Hintern endgültig nicht mehr spürte. Seit Angie auf meinem Schoß eingeschlafen war, hatte ich mich nicht mehr gerührt. Von der Hand, mit der ich ihren Kopf streichelte, mal abgesehen.

      Es hatte eine Weile gedauert, bis sie aufhörte, zu zittern und sich halbwegs entspannt hatte. Danach war sie immer weiter nach unten gerutscht, bis mir endlich aufgefallen war, dass sie schlief. Vorsichtig hatte ich sie zugedeckt, als Kissen benutzte sie meinen Oberschenkel. Ich konnte nicht leugnen, wie sehr es mir gefiel.

      Bisher hatte ich mir eingeredet, keinen Bedarf für eine Frau zu haben. Zumindest nicht für etwas, was über eine Nacht hinausging. In meinem Job bedeutete eine emotionale Bindung eine Belastung. Sie machte verwundbar und bot ein Druckmittel für jeden, der einem nicht freundlich gesinnt war.

      Ich wusste nicht, was genau in dem Moment passiert war, als ich Angie in dem Käfig gesehen hatte, aber ich konnte es nicht ungeschehen machen. Sie war so … beschützenswert, dass ich es kaum ertrug. Allein der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, drehte mein Innerstes nach außen. Es passte mir überhaupt nicht, und außerdem war ein Mann das Letzte, was Angie gerade in ihrem Leben brauchte, aber ich ahnte, dass ich sie nicht mehr gehen lassen konnte – was ich mit dieser Gewissheit anfangen sollte, wusste ich noch nicht. Aber ich würde mir etwas einfallen lassen.

      Sie streckte sich und schlug die Augen auf.

      »Hey«, sagte ich.

      Das Blut schoss in ihre Wangen. Abrupt richtete sie sich auf, starrte mich an und dann auf die Decke, die ich über ihr ausgebreitet hatte. »Oje«, murmelte sie heiser vom Schlaf. »Ich wollte dich nicht zwingen, meinen Babysitter zu spielen. Sorry.«

      Babysitter? So sah sie mich also? Verdammt. Das tat weh.

      »Kein Problem. Du konntest den Schlaf gebrauchen.«

      Angie schaute zur Seite und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Ich … Du … Äh …«, stotterte sie.

      »Schon gut«, sagte ich. Einem Impuls folgend strich ich mit dem Daumen über ihre Wange. »Ich muss sowieso los.«

      Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und ging zur Tür. Meine Finger lagen schon auf der Klinke, als Angie kaum hörbar flüsterte: »Danke.«

      »Kein Ding.« Ich zog die Tür hinter mir zu und verfluchte mich nicht zum ersten Mal, weil ich einfach nicht von ihr loskam.

      Hinter mir ertönten Schritte. Da ich ohnehin auf den Aufzug wartete, drehte ich mich um und musterte Vance. Er sah beschissen aus. Seine Haut war fahl, die Augen blutunterlaufen und von dem Zustand seiner Kleidung wollte ich gar nicht erst anfangen. Pratt schien seine Knöchel verarztet zu haben, denn zumindest hatte Vance einen Verband an der rechten Hand.

      »Durfte ich deswegen nicht mit ihr reden? Damit sie nicht zu aufgelöst ist, um noch mit dir zu ficken?« Seiner Aussprache nach zu urteilen, hatte er nicht eine Minute geschlafen, sondern sich nur betrunken.

      Ich runzelte die Stirn und hoffte, dass Angie seine dröhnende Stimme nicht gehört hatte. »Wir sollten dich ins Bett bringen, Vance.«

      »Ich muss nicht schlafen. Wo ist Angie? Ich will sie fragen, was sie weiß.«

      »Sie weiß nichts.«

      Vance machte einen Schritt auf mich zu und stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Lügner. Du beschützt sie nur, weil du scharf auf ihre Pussy bist.«

      Mir fiel auf, dass er gute zwanzig Zentimeter an mir vorbeisah, während er ausschweifend gestikulierte.

      »Wie viel hast du getrunken?«

      Er kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf, als hätte ich mich urplötzlich bewegt, dabei stand ich nach wie vor an der gleichen Stelle.

      »Nicht annähernd genug.«

      »Alles klar. Du gehst jetzt schlafen und morgen suchen wir Adreana.«

      »Morgen ist es zu spät. Sie hat mich verlassen«, verkündete er betrübt. »Wie soll ich sie jemals finden? Sie ist viel zu smart für mich.«

      Er machte zwei weitere Schritte auf mich zu, bevor er der Länge nach wie ein nasser Sack umkippte und hart auf dem Boden aufschlug. Mit einem Seufzen betrachtete ich ihn. Mit ziemlicher Sicherheit würde er nach dem Aufwachen große Kopfschmerzen haben.

      »Owen?«, fragte Pratt und tauchte in Vances Tür auf. »Großer Gott! Ich dachte, ich hätte ihn ins Bett gesteckt. Der Mann verträgt mehr, als gut für ihn ist.«

      Ich nickte und war froh, dass ich ihn nicht allein in seine Wohnung tragen musste.

      Nachdem ich ihn unter den Achseln gepackt und Pratt seine Beine genommen hatte, hievten wir Vance in sein Bett. Ich zog ihm wenigstens die Schuhe aus und nahm ihm das Messer ab, bevor ich das Licht löschte.

      Mit beiden Händen fuhr Pratt sich durch die Haare. »Ich hätte nicht gedacht, ihn mal so zu erleben. Ehrlich gesagt habe ich die ganze Sache mit Adreana für eine Laune gehalten.«

      Nachdenklich rieb ich mir übers Kinn. Vor ein paar Wochen hätte ich ihm vermutlich zugestimmt, doch seit ich gesehen hatte, wie Vance Adreana anschaute, wenn er glaubte, dass niemand ihn beachtete, hatte ich meine Meinung geändert. »Er wird sie finden.«

      »Ich weiß nicht, ob es nicht besser für ihn wäre, wenn sie verschwunden bleibt.«

      Meine Gedanken wanderten zu Angie und wie ich reagieren würde, wenn jemand sie mir nehmen würde. »Wenn Vance seinen Rausch ausgeschlafen hat, wird er die Angelegenheit klarer sehen. Ich muss los, bin zum Frühstück mit einem Kumpel aus Boston verabredet.«

      »Ah«, machte Pratt und nickte. »Die Sache mit Angie und Vincent Capuzzi.«

      »Ja.«

      »Weiß sie schon davon?«

      »Nein.«

      Pratt verschränkte die Arme. »Du solltest nicht zu lange warten, bis du es ihr sagst.«

      »Eigentlich wollte ich Vance die Drecksarbeit überlassen. Vorausgesetzt, ich traue ihm in ihrer Gegenwart über den Weg.«

      Er lachte. »Glaubst du, Vance würde so weit gehen, Angie zu bedrohen?«

      »Er liebt Adreana und Liebe macht bekanntlich blind.«

      Das Lächeln verschwand von Pratts Gesicht. »Da hast du recht. Ich telefoniere schon mal ein bisschen herum, ob ich etwas herausfinden kann.«

      Vielsagend hob ich eine Augenbraue. »Ich dachte, es wäre besser, wenn Adreana verschwunden bleibt.«

      »Letztlich habe ich mehr Angst vor ihm in diesem Zustand als vor einer wütenden Frau.«

      »Kluge Entscheidung.«
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      Anthony hatte noch nie gut stillsitzen können, und sein Zappeln trieb mich schon zur Weißglut, bevor das Frühstück überhaupt serviert worden war. »Also weißt du, wo das Mädchen ist?«

      »Bei meinem Boss«, gab ich ausweichend zurück.

      Er wirkte erleichtert und hörte auf, mit den Fingern auf die Tischkante zu trommeln. »Gut. Hast du was dagegen, wenn ich meinen Capo dazuhole? Er ist tierisch scharf auf Angie.«

      Ich musste mich dazu zwingen, ruhig weiterzuatmen, und nickte knapp. Natürlich hatte ich keine Lust darauf, aber ich wollte wenigstens wissen, gegen wen ich im Fall des Falles antrat.

      Von Salvatore Marini hatte ich schon gehört. Er war ein Weiberheld, dessen Ruf von Boston bis nach New York gedrungen war. Außerdem war er ein seelenloser Killer und, seitdem Vincent Capuzzi zu krank war, der Kopf der italienischen Familia in Boston.

      Salvatore bekam immer, was er wollte, und hatte keine Feinde, weil niemand, der ihm etwas Böses wollte, lang genug lebte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Allerdings machte er sich in der Regel nicht selbst die Hände schmutzig.

      Anthony zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine SMS. »Hast du sie gesehen? Angie, meine ich.«

      Gesehen? Ich konnte ihr Gewicht noch auf meinem Oberschenkel spüren und hatte ihren Duft nach gebrannten Mandeln in der Nase. Warum sie so roch, war mir nicht klar, aber es war unwiderstehlich.

      »Ja.«

      »Ist sie scharf?«

      Unbestimmt zuckte ich mit den Achseln.

      »Hat der Boss dich sie nicht mal testen lassen?«, fragte er verständnislos. »Oder will er sie für sich allein?«

      Das Essen wurde serviert, und als ich das viel zu rohe Rührei sah, drehte sich mir der Magen noch mehr um, als er es ohnehin schon tat.

      »Niemand hat sie angerührt«, gab ich kalt zurück. »Ich weiß nicht, wie ihr eure Frauen behandelt, aber bei uns gibt es so eine Scheiße nicht. Wenn du meinen Boss triffst, würde ich dir raten, deine Zunge zu hüten.«

      Abwehrend hob Anthony die Hände, bevor er nach seiner Gabel griff und sich auf das Essen stürzte, als wäre es das Beste, was er seit Wochen bekommen hatte. »Schon gut, Alter. Immer schön locker bleiben.«

      Angewidert sah ich zu meinem eigenen Teller und beschloss, mich mit dem Kaffee zu begnügen, der nicht viel besser war.

      Die Tür ging auf und ein Kerl in einem schwarzen Wollmantel kam herein. Als er uns entdeckte, steuerte er zielstrebig auf uns zu. Das musste Salvatore sein.

      Objektiv gesehen musste ich zugeben, dass ich verstand, was Frauen an ihm fanden. Er schenkte selbst mir ein charmantes Lächeln, streckte die Hand aus und sagte: »Salvatore Marini, angenehm.«

      »Owen Grimes.« Ich erwiderte den festen Griff, sparte mir aber die Höflichkeitsfloskel, denn ich freute mich nicht, ihn zu sehen.

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass dein Boss Angie Capuzzi gefunden hat?«

      Mehr als ein knappes Nicken konnte ich mir nicht abringen.

      »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Ich bin fest entschlossen, sie zu heiraten. Wann kann ich sie sehen?«
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          Angie

        

      

    

    
      Bis heute Morgen hatte ich es nicht als problematisch gesehen, dass es in meiner Wohnung – die ohnehin Vance gehörte – nichts zu essen gab. Ich war immer zu ihm rübergegangen und hatte mir genommen, was ich wollte. So hatte er es ausdrücklich gewünscht. Doch das war gewesen, bevor er mich angebrüllt hatte und Adreana verschwunden war.

      Da ich aber kein Geld hatte und nicht genau wusste, wo ich mich befand, würde ich früher oder später zu ihm gehen müssen, wenn ich nicht verhungern wollte.

      Meine Füße steckten lediglich in dicken Wollsocken, als ich durch den Flur schlich und so leise wie möglich seine Wohnungstür öffnete. Ich würde den Kühlschrank plündern und sofort wieder flüchten.

      Mein Plan scheiterte mit dem Betreten der Küche. Vance saß am Küchentisch, den Kopf in die Hände gestützt. Eine geöffnete Dose mit Kopfschmerztabletten stand vor ihm.

      »Guten Morgen«, sagte ich.

      Er fuhr zusammen und bereute die abrupte Bewegung im gleichen Moment offensichtlich wieder. »Morgen«, krächzte er.

      Ich sah an mir herunter, weil mir bewusst wurde, dass ich nur eine lilafarbene Leggings mit silbernen Tropfen und ein übergroßes Einhorn-Shirt trug – ohne BH.

      Meine Sorge war unbegründet, Vance blickte nicht einmal in meine Richtung.

      »Tut mir leid, wie ich mich gestern Abend benommen habe.«

      »Hm«, machte ich und öffnete die Schranktür auf der Suche nach einer Kaffeetasse. Offenbar war das immer noch zu laut, denn er zuckte erneut zusammen und zog die Schultern hoch.

      »Wie geht es dir?«, wisperte ich.

      »In etwa so, wie ich aussehe, würde ich sagen. Nach den Textnachrichten meines besten Freundes muss ich so gegen halb acht ins Bett gegangen sein.«

      Ich schaute zu der großen Bahnhofsuhr an der Wand, für zwei Stunden Schlaf sah er nicht allzu übel aus. Irgendwie tat er mir leid, wie er dort saß. Ein riesiges Häufchen Elend.

      Innerlich verfluchte ich mich für mein großes Herz und warf einen Blick in den Kühlschrank. Er brauchte etwas zu essen und ich würde es ihm machen. Immerhin ließ er mich bei sich wohnen. Solange Adreana verschwunden war, sollte ich mich vermutlich von meiner besten Seite zeigen.

      »Ich glaube, mir wird schlecht«, stöhnte er, als der Speck in der Pfanne brutzelte.

      Ich trank einen Schluck Kaffee, bevor ich entgegnete: »Unsinn. Übrigens habe ich die Wahrheit gesagt. Ich weiß nicht, wo Adreana ist. Meinst du, sie wäre so blöd, es mir zu verraten?«

      Er dachte kurz nach. »Nein. Nein, wahrscheinlich ist sie nicht so blöd.«

      »Sie hat mir nicht viel verraten, aber ich hatte den Eindruck, dass sie nicht freiwillig bei dir war.« Ich rührte den Teig für die Pancakes durch und goss die erste Kelle in die heiße Pfanne.

      »Es ist eine lange Geschichte, die sie dir erzählen sollte.«

      »Ich würde dir eh kein Wort glauben.«

      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dringend lernen solltest, wann man die Klappe halten muss?«

      Ich drehte mich um und schenkte ihm mein strahlendstes Grinsen. »Unzählige Male. Aber wo wäre dann der Spaß?«

      »Ihr könntet wirklich Schwestern sein.«

      Unmerklich versteifte ich mich. »Wir sind Schwestern. Scheiß auf ›Blut ist dicker als Wasser‹. Sie ist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich traue. Deswegen habe ich ihr auch gesagt, dass sie für mich nicht hierbleiben muss. Wenn du Adreana liebst – und dein gestriger Alkoholkonsum ist bisher das Einzige, was in meinen Augen dafürspricht –, solltest du ein paar Dinge über sie lernen. Sie hasst es, eingesperrt zu werden. Sie irgendwo einzuschließen ist so ziemlich das Dümmste, was du tun kannst.«

      Er schluckte schwer und schnaufte im gleichen Moment. Dabei klang er wie ein Welpe, der genau wusste, dass er etwas ausgefressen hatte. »Was noch?«

      »Mein Lieber, wenn du den ultimativen Guide willst, wie du meine beste Freundin für dich gewinnen willst, musst du dir ein bisschen mehr Mühe geben.«

      »Hast du eine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte?«

      »Ja.«

      »Wirst du es mir verraten?«

      »Nein.«

      Vance ließ den Kopf hängen und presste die Augen zusammen. »Ich hasse Frauen.«

      Mit einem Lachen beförderte ich den ersten Pancake auf einen Teller und goss neuen Teig in die Pfanne. »Wie nimmst du deine Spiegeleier?«

      »Ich will keine Eier.«

      Nachdem ich mit der Zunge geschnalzt hatte, sagte ich: »Das war nicht meine Frage.«

      »Warum tust du das?«

      »Was denn?«

      »Mich quälen!«, gab er empört zurück.

      »Dich quälen? Träum weiter. An dem Punkt sind wir noch nicht. So bin ich, wenn ich gute Laune habe. Wenn du nicht willst, dass ich schlechte Laune bekomme, solltest du meine Frage beantworten.«

      »Ich mag es nicht, wenn das Eigelb noch flüssig ist.« Er klang ziemlich kleinlaut, und ich verbarg mein Grinsen, indem ich mich wieder zum Herd drehte.

      »Geht doch.«

      Für eine Weile schwieg er, und ich hörte, wie er seinen Kaffeebecher auf dem Tisch umher schob. »Angie?«

      »Ja?«

      »Sieh dir mal das Foto hier an. Bitte.« Er hielt mir ein verblasstes Bild hin. Der Föhnwelle nach zu urteilen war es schon älter. Ich kniff die Augen zusammen und verspürte ein seltsames Flattern in der Magengegend.

      »Sie sieht aus wie eine jüngere Version meiner Mum. Aber vielleicht trügt meine Erinnerung. Ich war noch sehr klein, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.« Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an.

      »Kannst du dich für einen Moment setzen?«

      Ich warf einen prüfenden Blick in die Pfannen, bevor ich mich neben ihn hockte.

      Vance strich sich übers Gesicht und sah mich mit seinen geröteten Augen an. »Das ist deine Mutter. Auf dem Bild ist sie gerade achtzehn geworden. Das ist das letzte Foto, das ihr Vater von ihr hat. Kurz danach ist sie verschwunden und nie zurückgekehrt.«

      »Okay«, sagte ich langsam.

      »Dein Großvater lebt noch. Sein Name ist Vincent Capuzzi. Sagt dir das was?«

      Weil ich meiner Stimme nicht länger traute, schüttelte ich den Kopf.

      »Vincent ist der Boss der italienischen Mafia in Boston. Beziehungsweise er war der Boss, denn sein Nachfolger hat das Geschäft bereits übernommen. Vincent hat Krebs und nicht mehr lange zu leben. Wir reden eher von Tagen als Wochen.«

      »Krebs?«

      »Lungenkrebs.« Vorsichtig legte Vance seine Hand auf meine und drückte sie.

      Ich musste mich räuspern. »Was hat das mit mir zu tun?«

      Mein Verteidigungsmodus meldete sich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Es würde schon seinen Grund gehabt haben, dass meine Mutter weggelaufen war.

      »Die ersten Männer, die dich entführt haben, wurden von ihm geschickt.«

      Es surrte in meinem Kopf, und ich stand wieder auf, um die Eier zu wenden. Ich brauchte die Ablenkung. »Erste Entführung? Ich glaube, du bist noch betrunken.«

      »Entschuldige. Ich hätte vorne anfangen sollen. Du warst bewusstlos und hast nichts mitbekommen. Zwei Männer haben dich entführt, aber sie gehörten nicht zu der Organisation, bei der du wieder zu dir gekommen bist. Vincent hatte sie geschickt, um dich nach Boston zu holen. Er wollte dich mit seiner rechten Hand und seinem Nachfolger verheiraten und hat dich als Erbin seines Vermögens eingesetzt. Als sie dich zum Flughafen bringen wollten, wurde ihr Wagen von dem Mann gerammt, der dich damals in dem Nachtklub angesprochen hat.«

      Aus großen Augen starrte ich Vance an. Ich hatte ihn verstanden und konnte ihm auch folgen, aber mein Gehirn weigerte sich, ihm zu glauben.

      »Großartig. Ich bin so eine Art Mafia-Prinzessin und soll verheiratet werden? Klingt traumhaft.«

      Meine Hände zitterten, als ich die Pancakes und die Eier auf den Tellern verteilte.

      »Nicht ganz. Es gibt auch noch jemanden, der dich tot sehen will – vermutlich, um an das Erbe zu kommen, aber das ist nur meine Theorie. Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen. Ich weiß lediglich, dass im Falle deines Todes eine halbe Million Dollar gezahlt wird.«

      »Und was soll ich jetzt machen?«

      »Wir werden eine Lösung finden. Ich habe Adreana versprochen, dass ich auf dich aufpasse, und das werde ich auch tun.«
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      Da meine Laune bereits recht bescheiden war, nachdem ich mich von Salvatore und Anthony verabschiedet hatte, ging ich nicht davon aus, dass sie noch schlechter werden konnte.

      Doch als ich Vances Wohnung betrat, das Frühstück roch und in die Küche kam, nur um zu sehen, wie Angie ihm Pancakes, Bacon und Eier servierte, die sie offensichtlich selbst zubereitet hatte, wurde ich regelrecht wütend. Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen. Vorzugsweise Vances Gesicht.

      Gestern bedrohte er sie noch und heute wurde er bekocht – wie schaffte dieser Mistkerl das immer?

      Ich verbarg meine Gedanken hinter einer gleichgültigen Maske. »Morgen.«

      Angie drehte sich um und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das meinen Magen flattern ließ. »Hey. Hast du Hunger? Ich habe mehr als genug gemacht.«

      Ich schmolz wie Schnee in der Sonne und nickte. »Gern.«

      »Kaffee?«

      »Bitte.« Ich wollte mir einen Teller aus dem Schrank holen, aber Angie klopfte mir auf die Finger und gestikulierte Richtung Tisch, damit ich mich setzte.

      Neben Vance lag das Bild von Angies Mum auf dem Tisch. Ich nahm an, dass er sie endlich aufgeklärt hatte, welche Gefahr ihr drohte.

      Mir lief das Wasser im Mund zusammen, weil das Essen sehr viel appetitlicher aussah als der Fraß, der mir im Diner serviert worden war.

      Mein Boss wartete geduldig, bis ich einen Schluck Kaffee getrunken hatte, bevor er fragte: »Und?«

      Ich sah zu Angie. Sie musterte mich interessiert. Es passte mir nicht, die Angelegenheit vor ihr zu diskutieren, weil ich nicht einschätzen konnte, wie sie reagieren würde. Was sollte ich tun, wenn sie Salvatore heiraten wollte?

      »Salvatore Marini war selbst da und hat gefragt, wann er Angie treffen kann. Nicht ob, sondern wann. Er ist fest entschlossen, sie zu heiraten.«

      »Aber er hat mich nicht mal gesehen.«

      »Ich nehme an, dass er Bilder von dir hat«, gab Vance zurück. Falls er Angie damit hatte beruhigen wollen, bewirkte er das genaue Gegenteil.

      Es zerriss mich innerlich, zu sehen, wie sie auf ihrem Stuhl zusammensank und sich an ihrem Kaffeebecher festklammerte. Sie wirkte in dem übergroßen Shirt ohnehin schon so zerbrechlich. Ich wollte, dass sie wieder lächelte, und legte spontan meine Hand auf ihre.

      Sie schaute mich an und grinste schief. »Habe ich überhaupt irgendeine Wahl?«

      »Ja«, versprach ich ihr.

      Vance rollte mit den Augen, sagte aber glücklicherweise nichts.

      »Wir finden eine Lösung.«

      »Machen wir uns nichts vor, meine Optionen sind begrenzt. Entweder ich heirate den erstbesten dahergelaufenen Volltrottel, lasse mich umbringen oder bin den Rest meines Lebens auf der Flucht – richtig?«

      Hilflos zuckte ich mit den Achseln. Wenn es nach mir ging, würde Angie mich und niemanden sonst heiraten. Allerdings würde diese Neuigkeit sie vermutlich in Panik versetzen und ich hatte noch nicht mit Vance darüber gesprochen.

      Statt einer Antwort schaufelte ich Pancakes in meinen Mund, bevor ich etwas Dummes sagte. Ich spürte Vances Blick auf mir, rührte mich aber nicht.

      Er seufzte. »Da ich fest entschlossen bin, Adreana zu finden und zurückzuholen, möchte ich nicht derjenige sein, der ihr dann erklärt, dass ich ihre beste Freundin mit einem wildfremden Mann aus Boston verheiratet habe, der zufällig auch noch der Boss der Mafia ist. Ich hänge an meinem Leben. Das Hochzeitsthema ist vorläufig vom Tisch. Allerdings würde ich mich vielleicht mit Salvatore treffen und ihm auf den Zahn fühlen, damit ich mir einen besseren Eindruck von ihm verschaffen kann.«

      »Kann ich mitkommen?« Angie richtete sich auf.

      »Was?«, fragte Vance entsetzt. »Das ist keine gute Idee.«

      »Wenn Salvatore dich sieht, erschießt er uns beide und nimmt dich direkt mit«, knurrte ich.

      Sie legte den Kopf schräg und lächelte mich an. »War das so eine Art Kompliment, Owen?«

      Blut schoss in meine Wangen. Ich presste die Lippen zusammen.

      »Er hat recht«, murmelte Vance und holte eine weitere Kopfschmerztablette aus der Dose, die geöffnet vor ihm stand. Kurz überlegte ich, ihn zu fragen, wie viele er davon schon eingeworfen hatte, aber er war ein erwachsener Mann und wusste, was er tat. Die meiste Zeit jedenfalls.

      »Ich kann mich ja verstecken. Es besteht die Möglichkeit, dass Salvatore mir gefällt und ich mir den Stress einer Flucht gar nicht erst antun muss.«

      Mein Magen verkrampfte sich und zum zweiten Mal heute verging mir der Appetit. Es gefiel mir schon nicht, wie sie seinen Namen sagte.

      Falls Vance meine Anspannung spürte, ließ er es sich nicht anmerken.

      »Das wäre durchaus machbar. In der Mansion gibt es etliche Salons mit venezianischen Spiegeln, dort könntest du alles sehen, würdest aber unsichtbar bleiben.«

      »Perfekt«, antwortete Angie.

      Ich war nicht weit davon entfernt, mein Frühstück von mir zu geben.

      »Arrangierst du das Treffen und sagst mir Bescheid?«

      Vance nickte.

      »Okay. Dann geh ich mal wieder nach nebenan. Ich muss ein bisschen nachdenken.«

      Ich sah ihr hinterher, Sehnsucht erfüllte mich.

      Nachdem ich meinen Kaffeebecher geleert hatte, wandte ich mich zu Vance. Ich überlegte gerade, was genau ich sagen sollte, als er mich angrinste. Kurz schüttelte er den Kopf. »Kumpel, ich hoffe, du hast einen Plan.«

      »Noch nicht. Ich arbeite daran.«

      »Meine größte Sorge ist, dass sie Salvatore charmant findet.«

      Mein Boss winkte ab. »Das ist das kleinste Problem. Ich wette, wir bekommen ihn innerhalb von Sekunden dazu, abfällig über sie zu reden. Willst du nach ihr sehen? Es besteht nicht die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich gerade in der Badewanne die Pulsadern aufschneidet, oder?«

      »Nein. Sie ist tough und hart im Nehmen.«

      »Gut. Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass Salvatore sie nicht bekommt.« Er griff nach seinem Handy.

      Ich runzelte die Stirn. »Niemand außer mir bekommt sie.«

      »Du weißt schon, wie ich das meinte. Hauptsache, du weißt, worauf du dich einlässt. Sieh dir an, wie Adreana auf meiner Nase herumtanzt.«

      »Nichts für ungut, Boss. Aber das wundert mich nicht gerade nach allem, was passiert ist. Ich bin ehrlich zu Angie.«

      »Oh. Du hast ihr schon gesagt, dass du so frei warst, den Rest ihres Lebens zu planen, und sie wahrscheinlich heiraten willst? Und? Wie hat sie reagiert?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ganz so weit bin ich noch nicht.«

      Er schnaubte nur. »Wir unterhalten uns wieder, wenn sie dir den Strich durch die Rechnung gemacht hat.«
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      Owen knurrte zum achten Mal: »Das gefällt mir nicht.«

      Ich wusste nicht, ob ich durch die ständigen Wiederholungen belustigt sein sollte – oder beunruhigt, weil ich ihn noch nie so viele Wörter hintereinander hatte sagen hören.

      Vance rollte mit den Augen und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Obwohl sie mich auf den Rücksitz verfrachtet hatten, konnte ich den stillen Austausch der beiden im Rückspiegel beobachten und bekam alles mit.

      Owen verzog den Mund und Vance hob eine Augenbraue.

      Verdammt! Es ärgerte mich, dass ich nicht wusste, worum es überhaupt ging.

      »Können wir trotzdem aussteigen?«, wollte Vance wissen. »Sonst haben wir nicht mehr genug Zeit, Angie hinter dem Spiegel zu platzieren.«

      »Ich kann euch übrigens hören.«

      Beide Männer drehten sich gleichzeitig um und musterten mich böse, als könnte ich etwas für Owens miese Laune.

      Er deutete mit dem Finger auf mich. »Du verhältst dich gleich ruhig.«

      Mir lag eine patzige Antwort auf der Zunge, aber sein Tonfall hinderte mich daran, sie auszusprechen. Ich nickte nur.

      Vance stieg mit einem Seufzen aus und knöpfte sein Jackett zu. Bevor Owen es sich noch anders überlegte und mich möglicherweise nicht mit in die Mansion ließ, folgte ich seinem Boss schnell.

      Leider war das Innere des Sexklubs längst nicht so spektakulär, wie ich es mir vorgestellt hatte. Viel dunkles Holz, lauter Treppen und geschlossene Türen, aber weit und breit niemand, der Sex hatte.

      Vance führte mich zu einer Holztür, öffnete sie und deutete in den schmalen Flur dahinter. »Wir sind im dritten Zimmer.«

      »Nicht einen Mucks«, knurrte Owen und verschränkte die Arme.

      Ich sah ihn böse an. »Man könnte meinen, du wärst derjenige mit der Arschkarte. Dich zwingt immerhin niemand, zu heiraten.« Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und ging in den Flur. Ich war mir sicher, Vance hinter mir lachen zu hören.

      Es war schwer, den richtigen Raum zu verfehlen, denn Owen stand schon da und funkelte empört in den Spiegel. In dem schmalen Durchgang standen nur zwei schmucklose Klappstühle, doch ich zog es vor, stehen zu bleiben. Zuerst dachte ich, Owen könnte mich vielleicht erkennen. Probehalber wedelte ich mit der Hand, bevor ich ihm den Mittelfinger zeigte. Er reagierte nicht.

      Irgendwie war es merkwürdig, so vor ihm verborgen zu sein.

      »Sie kommen.«

      Ich fuhr zusammen, als Vances Stimme laut und deutlich erklang. Damit hatte ich nicht gerechnet, da ich gedacht hatte, sie nicht hören zu können.

      Die Tür schwang auf und zwei Männer traten ein. Es wurden die Hände geschüttelt. Vance begrüßte den attraktiveren von beiden mit dem Namen Salvatore. Er sah nicht übel aus. Wobei das noch stark untertrieben war, er war unwiderstehlich.

      Die Aussicht, ihn zu heiraten, war nicht mehr ganz so schlimm, bis er zu sprechen begann.

      »Wo ist sie?«, fragte Salvatore.

      Vance zuckte mit den Achseln. »In Sicherheit.«

      Salvatore schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein und runzelte die Stirn. »Langsam bekomme ich den Eindruck, dass ich hingehalten werde. Immerhin habe ich das Gespräch so aufgefasst, als wenn sie dabei sein würde.«

      Zum ersten Mal sah ich, wie Vance absolut gleichgültig lächelte. Der Anblick sorgte für ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen.

      »Das muss ein Missverständnis gewesen sein.«

      »Und wann kann ich meine Braut kennenlernen?«, wollte er wissen und legte den Kopf schräg. Sein Blick wanderte von Owen zu Vance und zurück. »Je schneller ich sie heirate, desto besser.«

      Mir wurde kalt und ich schlang die Arme um mich selbst.

      »Wozu die Eile? Vincent lebt doch noch.«

      Salvatore zuckte mit den Achseln. »Noch. Deswegen denke ich, es wäre das Beste, meine Position so gut wie möglich zu sichern, bevor er stirbt. Wenn ich seine Enkelin mit seinem Segen heirate und schwängere, bin ich vorerst nicht angreifbar.«

      Mir stockte der Atem. Wie redete dieser Kerl denn über mich? In der gleichen Sekunde entschied ich, dass ich ihn niemals heiraten würde. Vollidiot.

      »Und wenn sie nicht heiraten will?« Owens Stimme klang hart. So hatte ich ihn nie zu vor gehört.

      »Es ist nicht so, als würde ich sie fragen. Ihr wird früh genug aufgehen, dass sie keine andere Wahl hat.« Salvatore bedeutete seinem Begleiter, die Tür zu öffnen. »Wenn Angie nicht hier ist, verschwende ich meine Zeit. Ihr habt vierundzwanzig Stunden, um sie bei mir abzuliefern, oder ich komme sie holen. Und jeder, der mir in die Quere kommt, tja …«

      »Ist das eine Drohung?« Vance straffte die Schultern.

      Salvatore sah ihn direkt an. »Ja. Du hast meine verfickte Braut. Es gibt keinen Grund, sie mir vorzuenthalten.«

      Ich merkte, dass ich zitterte, als Owen sich umdrehte und wie beiläufig den Spiegel musterte. Vielleicht war es Wunschdenken, aber in seinen Augen las ich das Versprechen, dass mir nichts passieren würde.

      »Dir sollte klar sein, dass du dich auf fremdem Territorium befindest, Salvatore. Wenn du weiterhin so mit mir redest, schneide ich dir die Zunge raus – und das wird das Harmloseste sein, was ich mir einfallen lasse. Ich werde mit Angie sprechen und ihr von deinem großzügigen Angebot berichten. Wenn sie dich treffen will, werde ich ihr nicht im Weg stehen. Sollte sie dich nicht treffen wollen, wirst du sie nie zu Gesicht bekommen.«

      Salvatore war blass geworden. »Das hast du nicht zu entscheiden.«

      »Richtig«, knurrte Vance. »Das entscheidet sie selbst, und ich werde ihr helfen, die Entscheidung umzusetzen. Deine Deadline kannst du dir in den Arsch schieben, und jetzt verschwinde, bevor ich schlechte Laune bekomme.«

      Mit einem Fluch, der selbst Adreana schockiert hätte, stapfte Salvatore aus dem Raum und schmiss die Tür hinter sich zu. Sein Kollege hatte kaum eine Chance, mit ihm mitzuhalten.

      Erst jetzt merkte ich, wie weich meine Knie waren, und ließ mich auf einen der Stühle sinken. Vance drehte sich um und sagte nur: »Fünf Minuten«, bevor er mit Owen das Zimmer verließ.

      Ich wusste, dass ich warten sollte, bis die Luft rein war. Eigentlich war ich sogar froh, einen Augenblick Zeit zu haben, um mich zu sammeln.

      Außerdem sollte ich Vance dankbar sein, dass er sein Versprechen Adreana gegenüber hielt. Sollte er sich entscheiden, mich Salvatore auszuliefern, wäre ich machtlos dagegen.

      Ich musste einen Plan schmieden, wie ich aus dieser Angelegenheit wieder rauskam.

      Das blaue Display meiner Casiouhr verriet mir, dass die fünf Minuten um waren und ich es wagen konnte, mein Versteck zu verlassen.

      Vance wartete allein in der Halle auf mich. »Sie sind weg.«

      »Okay. Wo ist Owen?«

      »Er hat etwas zu erledigen und holt später deine Sachen aus der alten Wohnung. Ich bringe dich allein nach Hause.«

      Mit einem Nicken folgte ich ihm zu einem anderen Wagen als der, mit dem wir gekommen waren. Dieses Mal war es eine dunkle Limousine mit getönten Scheiben und einem Fahrer.

      Vance hielt die hintere Tür für mich auf und ich kletterte in den Fond. Er setzte sich neben mich und bedeutete mir, mich anzuschnallen.

      Nachdem wir losgefahren waren, dauerte es nur zwei Minuten, bis Vance sich räusperte. »Und du weißt wirklich nicht, wo Adreana ist?«

      »Nein. Sie hat es mir nicht gesagt. Sie hat nicht einmal angedeutet, dass sie verschwinden wollte.«

      Er schwieg und dachte nach, bevor er sich zu mir drehte. Ich begegnete dem Blick seines Fahrers im Rückspiegel, und irgendwie war es mir noch immer fremd, auf diese Weise chauffiert zu werden. Vance bemerkte mein Unbehagen und ließ die Trennscheibe nach oben gleiten.

      Eigentlich hatte ich gedacht, nicht ganz so leicht lesbar zu sein. Entweder er war sehr feinfühlig, oder ich war schlecht darin geworden, meine Gedanken zu verbergen.

      »Soll ich mich mal nach einer Therapeutin für dich umhören?«

      Zwei Sekunden starrte ich ihn wortlos an. »Wozu?«

      »Um über das, was passiert ist, als die Typen dich entführt haben, zu reden.«

      Ich verspürte das dringende Verlangen, nervös auf der Rückbank herumzurutschen, bezwang es aber. Es war nett von Vance, dass er versuchte, sich um mich zu kümmern, doch das war ein Thema, das ich definitiv nicht mit ihm diskutieren wollte. Weder mit ihm noch mit irgendwem sonst.

      Für ein paar Sekunden erwischte ich mich bei dem Gedanken, dass Owen vielleicht jemand war, mit dem ich darüber sprechen konnte. Was wahrscheinlich daran lag, wie wenig Owen redete – er war der schweigsame, starke Typ und konnte gut zuhören. Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich die Idee.

      »Ich bin nicht vergewaltigt worden«, sagte ich tonlos.

      Vance verschränkte die Arme und rümpfte die Nase, als wäre ich seine Tochter im Teenageralter, die sich gerade für eine verbotene Party aus dem Haus hatte schleichen wollen. »Darüber kann man sich streiten.«

      »Nein, kann man nicht«, gab ich ebenso angriffslustig zurück. »Sie durften mich nicht vögeln, weil ich noch Jungfrau bin und nur als solche viel mehr Geld eingebracht hätte.«

      »Wir können uns jetzt gern über die Definition einer Vergewaltigung streiten, doch Fakt ist, dass einer der Kerle dich gezwungen hat, ihm einen zu blasen, bevor er dich gewürgt hat, bis du bewusstlos geworden bist – das stelle ich mir traumatisch vor. Deshalb solltest du mit jemandem darüber reden.«

      Mein Herz schlug ganz hinten in der Kehle, und ich fühlte mich merkwürdig leicht im Kopf, als wäre das gesamte Blut woanders hingeströmt. »Woher …« Meine Stimme brach und ich musste mich räuspern. »Woher weißt du davon? Selbst Adreana habe ich es nicht erzählt.«

      Überrascht musterte er mich: »Warum nicht?«

      Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, weil ich meine Hände viel zu fest gegeneinanderpresste. »Ich wusste, dass sie nicht verschwinden würde, wenn ich es ihr erzähle. Es reicht, wenn einer von uns Adreana gefangen hält, oder?«

      Vances blaue Augen wurden für den Bruchteil einer Sekunde schmal. »Übertreib es nicht.«

      Sein leiser, aber sehr eindringlicher Tonfall ließ einen Schauer über meinen Rücken laufen, und mit einem Mal wünschte ich mir, es wäre Owen, der mich zurück in das Appartement brachte.

      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, woher du davon weißt.«

      »Owen hat das Arschloch gefragt, nachdem wir dich befreit haben.«

      Ich runzelte die Stirn. »Und er hat bereitwillig alles erzählt?«

      »Von bereitwillig kann keine Rede sein.« Vance lachte leise und humorlos. »Owen kann immens überzeugend sein. Er hat vom Besten gelernt.«

      Obwohl Vance das Gesicht abwandte, konnte ich mir gut vorstellen, wie seine Miene in diesem Moment aussah. Ich schluckte schwer, da ich ahnte, dass er außerdem von sich selbst sprach. Hatte Owen den Kerl wirklich zum Reden gebracht? Und wenn ja, warum?

      »Wieso sollte Owen das tun?«

      Vance zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, er wollte wissen, was sie dir angetan haben, ohne dich fragen zu müssen. Das ist für dich wahrscheinlich die weniger schmerzhafte Variante gewesen.«

      Ich presste mich tiefer in den Sitz und biss auf meine Unterlippe. Adreana hatte mich schon immer beschützt und würde für mich durchs Feuer gehen – aber so etwas hatte noch niemand für mich getan.

      Panik flackerte in mir auf und ich packte Vances Oberarm. »Was ist, wenn der Typ zur Polizei geht oder seine Kollegen auf Owen hetzt?«

      Vance lächelte mich an und strich über meine Wange. »Magst du Owen?«

      »Ja, ich denke schon.«

      »Würdest du sagen, dass du ihn einschätzen kannst?«

      Ich dachte an die Nacht, die ich mit dem Kopf auf seinem Oberschenkel verbracht hatte. Die erste Nacht seit meiner Entführung, in der ich ruhig geschlafen hatte. »Vermutlich schon.«

      »Dann beantworte mir folgende Frage: Der Owen, den du zu kennen glaubst, denkst du wirklich, er würde dem Typen bis ins letzte Detail entlocken, was er dir angetan hat, und ihn danach am Leben lassen?«

      Mein Magen machte einen Satz. »Nein.«
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      Am späten Nachmittag brachte ich Angie ihre Sachen. Da die Schlafzimmertür geschlossen war, stapelte ich die wenigen Kisten einfach ins Wohnzimmer und verschwand wieder.

      Gegen Abend kehrte ich zurück. Eine ganze Weile stand ich auf dem Flur vor ihrer Wohnung und wusste, dass ich mich zum Affen machen würde, wenn Vance mich hier sah. Doch die Wahrheit war, dass ich keinen Grund hatte, um bei Angie zu klopfen. In dem Appartement war sie in Sicherheit, ich hatte ihr die Sachen gebracht und damit war mir auch die letzte Ausrede genommen worden. Ich wollte sie sehen – das stand außer Frage.

      Ich hob die Hand zum Klopfen, verharrte und ließ sie sinken. Der Schlüssel steckte in meiner Hosentasche. Ein primitiver Teil von mir wollte ihn benutzen. Ich wollte in die Wohnung spazieren, als hätte ich jedes Recht dazu, als würde Angie mir gehören.

      Mit einem Seufzen lehnte ich die Stirn gegen den Türrahmen. Was tat ich eigentlich? Angie würde vermutlich eine Krise bekommen, wenn sie gewusst hätte, dass ich hier stand und darüber nachdachte, wie ich sie ins Bett bekam.

      Und vor den Traualtar.

      Obwohl es noch früh war, versicherte ich mir selbst, dass ich lediglich nachsehen wollte, ob sie schlief. Vielleicht hatte sie Albträume, dann wäre es besser, wenn jemand sie weckte und auf sie aufpasste.

      Bevor die Zweifel wieder überwiegen konnten, schob ich den Schlüssel ins Schloss und betrat die Wohnung. Es roch nach gebrannten Mandeln.

      Alles lag im Dunkeln, nur aus dem Wohnzimmer fiel ein Lichtschein in den Flur. Ich bemühte mich, leise zu sein, falls sie auf der Couch schlief. Doch sie saß und drehte sich um, als ich hereinkam.

      Sie stand auf, eine Decke um sich gewickelt. »Ich habe mich nie wirklich angemessen dafür bedankt, dass du mich aus dem Käfig befreit und gerettet hast.«

      »Hast du. Bevor du mit Vance in den Wagen gestiegen bist.« Ich zog meine Jacke aus und ließ sie auf den Sessel fallen.

      Angie lächelte mich mit einem atemberaubenden Augenaufschlag an. »Das war meiner Meinung nach nicht angemessen genug.«

      Mit einer Bewegung ihrer Schultern streifte sie die Decke ab. Der Stoff glitt zu Boden und ich starrte Angie wortlos an. Wahrscheinlich wäre es angebracht gewesen, ihr ein Kompliment zu machen – oder ein Dutzend. Aber ich konnte nicht sprechen, nicht einmal denken.

      Sie stand in schwarzer Spitzenunterwäsche vor mir, die mehr enthüllte als verdeckte. Ich saugte den Anblick in mich auf. Kostbare Sekunden verharrte ich still und weidete mich an der cremigen Haut, den verführerischen Rundungen und dem einladenden Lächeln.

      Niemals vorher hatte mich etwas so viel Kraft gekostet, wie an Ort und Stelle zu bleiben und sie nicht in meine Arme zu ziehen.

      »Du musst das nicht tun.«

      Grundgütiger! Meine Stimme klang dermaßen rau, als wäre ich ein Höhlenmensch, der die letzten zwanzig Jahre fernab der Zivilisation gelebt hatte. Wenn ich Angie ansah, fühlte ich mich auch so.

      »Aber ich will.«

      Panik breitete sich in meinem Bauch aus, da sie auf mich zukam.

      »Ich will dich, Owen.«

      »Du hast keine Ahnung, was du da redest.« Ich wusste, dass ich gehen sollte. Am besten noch in dieser Sekunde. Meine Füße gehorchten mir nicht. Wie angewurzelt stand ich da, bis Angie ihre Hand hob, unter mein Shirt schob und auf meinen Bauch legte. Sie zeichnete die Muskeln nach und blickte mich an.

      Begehren lag in ihrem Blick.

      »Ich will dich wirklich, Owen. Du hast mich gerettet und warst die ganze Zeit für mich da. Ich will, dass du der erste Mann bist, mit dem ich Sex habe.«

      Da ich beim besten Willen nichts sagen konnte, umfasste ich ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.

      Mein Herz schlug immer schneller, je weiter Angie ihre Finger nach unten wandern ließ. Sie öffnete meine Hose, doch ich packte ihr Handgelenk. »Nicht«, murmelte ich rau, solange die verbleibenden Gehirnzellen noch ihren Dienst leisteten.

      »Warum nicht? Willst du mich nicht?«

      Sie starrte mich aus ihren großen, hellen Augen an – das Flehen war nicht zu übersehen. Mein Widerstand schmolz dahin. Mit einem Seufzen, weil ich wusste, dass es falsch war, hob ich Angie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

      Während sie die Arme um meinen Hals schlang, schmiegte sie ihr Gesicht an meine Brust. Damit verstärkte sie meinen Drang, sie zu beschützen, nur noch mehr. Wie sollte ich ihr klarmachen, dass sie mich nicht mehr loswerden würde, wenn ich sie jetzt vögelte?

      »Angie«, begann ich, nachdem ich sie auf dem Bett abgesetzt hatte. Sie kniete sich flink hin und packte meine Hüften. Ihre Lippen fanden meine und ich war verloren. Um den Halt zu bewahren, lehnte sie sich gegen mich und drang mit ihrer Zunge in meinen Mund. Sie schmeckte ebenso süß, wie sie roch.

      »Bitte, Owen«, wisperte sie dicht neben meinem Ohr und hauchte einen federleichten Kuss auf meinen Unterkiefer. »Weis mich nicht zurück. Ich brauche dich.«

      Ich sah auf sie hinunter. Vermutlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, dass ich sie noch mehr brauchte als sie mich.

      »Ich gehe nirgendwohin«, rang ich mir ab und war froh, es endlich gesagt zu haben. Nun wussten wir wenigstens, wo wir standen. Angie gehörte mir, und ich war froh, dass sie es mit einem Nicken akzeptierte.

      »Das wollte ich hören.« Sie küsste mich erneut, und dieses Mal ließ ich sie gewähren, als sie meine Hose öffnen wollte.

      Ihre Finger fühlten sich heiß auf meiner Erektion an. Ich wischte ihre Hand weg. »Zieh dich aus.«

      Die langen Wimpern flatterten, als sie den Blick senkte und die Unterlippe zwischen ihre Zähne klemmte. »Ich dachte, das würdest du vielleicht übernehmen.«

      Ich streifte mein Shirt ab. »Wenn du an der Unterwäsche hängst, solltest du es selbst machen.«

      Sie lachte und das Geräusch flatterte direkt in meinen Magen. »Eins muss man dir lassen, wenn du mal redest, sagst du immer das Richtige, Großer.«

      In diesem Moment fiel meine Hose zu Boden und das Blut schoss in Angies Wangen. »Wow. Wirklich groß.«

      »Du bist noch angezogen«, erinnerte ich sie und kam zu ihr aufs Bett. Mit einem schüchternen Lächeln griff sie hinter ihren Rücken und hakte den BH auf, bevor sie ihr Höschen abstreifte und mich erwartungsvoll ansah.

      Ich schob ein Knie zwischen ihre Beine, beugte mich über sie und küsste sie. »Perfekt«, flüsterte ich vor ihren Lippen. Als ich die Hand auf ihren Bauch legte und sie sanft streichelte, entspannte sie sich merklich.

      Ihre Haut war unglaublich seidig, und ich ließ die Finger genüsslich weiter nach unten gleiten, bis ich ihren Venushügel berührte.

      »Bist du dir sicher?«, fragte ich ein letztes Mal.

      Sie nickte. Ihre Brust hob und senkte sich merklich schneller, und sie erschauerte, als ich ihre Schamlippen teilte und den Mittelfinger tief in sie schob. Dabei senkte ich den Kopf und küsste ihre Brüste.

      Ihr Keuchen wurde lauter, je näher ich den harten Nippeln kam. Die Lippen um eine Knospe geschlossen, ließ ich meinen Daumen über ihrer Klit kreisen.

      »Owen«, flüsterte Angie ehrfürchtig.

      Ich wartete darauf, dass sie den Satz beendete, aber offensichtlich wusste sie selbst nicht so genau, was sie sagen wollte, und brach ab. Wenn sie meinen Namen weiter auf diese kehlige Art stöhnte, würde ich mein Sperma gleich auf ihrem Oberschenkel verteilen, statt sie zu entjungfern.

      Ich leckte über ihren Nippel, saugte daran und pustete sanft, nachdem ich mich von ihr gelöst hatte. Eine Gänsehaut überzog Angies Körper, und sie hob mir das Gesicht entgegen, damit ich sie küsste. Eine Aufforderung, der ich nur zu gern nachkam.

      Während unsere Zungen miteinander spielten, drang ich vorsichtig mit zwei Fingern in ihre Pussy, um sie weiter vorzubereiten. Angie knabberte an meiner Unterlippe, streichelte meine Schultern und schien gar nicht genug zu bekommen.

      Als ich meinen Daumen jedoch schneller über ihren Kitzler bewegte, verharrte sie plötzlich und starrte mich atemlos an. Der Ausdruck in ihren Augen, als ich sie zum Kommen brachte, war unbezahlbar.

      Sie zuckte mit den Hüften, krümmte die Zehen und wisperte meinen Namen.

      Es reichte. Ich konnte nicht länger warten, mein Egoismus, mein Verlangen nach Angie gewann die Übermacht.

      Vorsichtig ließ ich mich zwischen ihre gespreizten Beine sinken, stieß mit der Peniskuppe gegen ihre Öffnung. Sie spannte sich kurz an, bevor sie die Schenkel um meine Hüften schlang.

      »Ich …«, flüsterte sie und legte die Hände um meinen Nacken. »Also sie haben uns so eine Drei-Monats-Spritze gegeben, ich kann nicht schwanger werden oder so …«

      Blut strömte in ihre Wangen, und ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ich das längst wusste. Stattdessen nickte ich knapp und küsste sie.

      Während sie den Mund für mich öffnete und mir hungrig entgegenkam, drang ich mit einem Stoß in sie ein. Ich spürte ihren Aufschrei an meinen Lippen und wie sie in meinen Armen zitterte.

      Sie sagte nichts, als ich ihr Zeit gab, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Doch nach einer Weile merkte ich, dass sie sich unruhig unter mir räkelte.

      Ihr leises Wimmern erfüllte den Raum. Ich bewegte mich langsam vor und zurück, sanft und rücksichtsvoll, bis sie sich mir mit einem ungeduldigen Geräusch entgegenschob.

      Meine Stirn gegen ihre gelehnt, fickte ich sie schneller, bis meine Hoden sich zusammenzogen. Ich ließ die Hand zwischen unsere Körper gleiten, weil ich wollte, dass Angie ein weiteres Mal kam, während ich in ihr war.

      »Oh«, machte sie überrascht. Sie hatte die Nägel dermaßen tief in meine Schultern gekrallt, dass ich vermutlich bleibende Spuren davontragen würde.

      Sanft biss ich in ihre Unterlippe. »Gut ›oh‹ oder schlecht ›oh‹?«

      Ihre langen Wimpern flatterten, und das Funkeln in ihren hübschen Augen war das Schönste, was ich je gesehen hatte.

      »Definitiv gut. Ich fürchte, ich kann dich nie wieder gehen lassen, Owen.«

      Zufrieden betrachtete ich sie und bewegte meine Finger schneller, bis Angies Pussy sich eng um meinen Schwanz zusammenzog. Sie stöhnte heiser und verbarg das Gesicht an meiner Schulter. »Großer Gott, ja!«

      Mehr brauchte ich nicht. Zwei, drei, vier Stöße später zuckte ich in ihr und kam mit einer überraschenden Intensität.

      Angie streichelte meine nackte Brust. »Das war toll. Können wir es noch mal machen?«
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      Owen atmete tief und gleichmäßig. Er regte sich nicht, als ich aus dem Bett stieg. Lautlos schlich ich ins Wohnzimmer, nachdem ich sein Messer und sein Waffenhalfter mitgenommen hatte. Zwar plante ich nicht, seine Pistole zu benutzen, aber für den Fall, dass mein Plan nicht aufging, brauchte ich eine Art Zusatzversicherung.

      Meine Kleidung hatte ich unter dem Sofa versteckt und holte sie nun hervor, um mich anzuziehen. Da ich nicht auffallen wollte, hatte ich mich für die einzigen schwarzen Sachen entschieden, die ich hatte. Jeans, Longsleeve, Pullover Lederjacke und Wollmütze sollten genug sein, damit ich in der Kälte der Nacht nicht fror.

      Bevor ich in die dunklen Boots stieg, ging ich zurück ins Schlafzimmer und suchte in Owens Hosentaschen, bis ich das Bündel Bargeld fand.

      Er lag ausgestreckt auf dem Bett, das Laken war auf meiner Seite zusammengeknüllt, sodass ich ihn in seiner ganzen gloriosen Nacktheit bewundern konnte. Hoffentlich würde er noch ein wenig weiterschlafen, damit ich genug Vorsprung hatte.

      Wobei es eigentlich keine Rolle spielte. Ich war auf der Straße groß geworden, während Owen wahrscheinlich nicht einmal eine Ahnung hatte, wo er mit der Suche anfangen sollte, wenn er bemerkte, dass ich nicht da war.

      Leise schlüpfte ich aus der Wohnung und entschied mich, die Treppe zu nehmen – unabhängig von dem hohen Stockwerk, denn ich hasste Aufzüge. Vor allem, wenn ich alleine war.

      Die Waffe schob ich in meinen Hosenbund, das Messer in meinen linken Schuh, weil ich Linkshänderin war. Die Hände tief in den Taschen der Lederjacke vergraben, machte ich mich auf den Weg zu Snitch.

      Er war ein alter Bekannter, der über alles und jeden Bescheid wusste. Im dritten U-Bahnhof fand ich ihn. Er lehnte an einer Säule und nickte mir zu, dann drehte er sich um und stieg die Treppe nach oben.

      Als ich ihm folgte, verschwand er im Schatten der Nebenstraße zwischen zwei großen Müllcontainern.

      »Angie.« Sein breites Grinsen war mir über die Jahre irgendwie ans Herz gewachsen, auch wenn er die Angewohnheit hatte, es in den unpassendsten Momenten zu zeigen.

      Ich zauberte einen Geldschein aus meiner Jackentasche, dazu zeigte ich ihm das Foto auf meinem Handy, das ich von Salvatore Marini und seinen Männern gemacht hatte.

      Snitch kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Ich staunte nicht schlecht, als er eine Brille aus seiner Umhängetasche holte. »Ah. The Plaza.«

      »Danke. Außerdem benötige ich ein Paar Handschellen und eine Waffe.«

      »Automatik?«

      »Um Himmels willen, nein. Irgendetwas Kleines reicht.«

      Er nickte, setzte die Brille wieder ab und verstaute sie in seiner Tasche, bevor er mir eine Visitenkarte reichte. Die Adresse darauf war nur zwei Blocks entfernt.

      »Brauchst du Verstärkung?«

      Ich schüttelte den Kopf und reichte ihm einen weiteren Geldschein. »Wir sehen uns.«

      Statt einer Antwort schnalzte er mit der Zunge und wartete darauf, dass ich ging. Ich drehte mich um und sparte mir den Blick zurück, denn Snitch war längst verschwunden. Wie er das anstellte, wusste ich nicht. Ich war flink, aber im Vergleich zu ihm wirkte ich wie eine alte Oma mit zwei künstlichen Hüften.

      Der Atem kondensierte vor meinem Mund, während ich zu der Adresse lief. Die Kälte kroch in meine Zehen, aber ich ignorierte es. Mein Magen zog sich immer mal wieder zusammen. Die Aufregung beflügelte mich. Wenn dieses Arschloch mich damals nicht sofort betäubt hätte, wäre er vollkommen aufgeschmissen gewesen. Ich versuchte, nicht zu oft darüber nachzudenken, wie ungern ich mich hilflos und verletzlich fühlte.

      Manchmal spielte ich den Tag wieder und wieder in Gedanken durch, um herauszufinden, wie sie mich dermaßen hatten überrumpeln können. Vorher war ich stolz darauf gewesen, immer alles im Blick zu haben. Vielleicht war ich arrogant geworden.

      Vor einer unscheinbaren schwarzen Tür blieb ich stehen. Wäre sie nicht aus Stahl gewesen und mit einem Pinpad versehen, hätte das Haus verlassen und einsam gewirkt.

      Ich drehte die Visitenkarte um und tippte den neunstelligen Code ein. Mit einem hydraulischen Zischen öffnete die schwere Tür sich. Der große Raum dahinter war in rötliches Licht getaucht und abgesehen von einem Tisch in der Mitte, auf dem eine braune Papiertüte stand, leer. »$600« war mit Kugelschreiber darauf gekritzelt worden und ich pfiff durch die Zähne. Hatte Snitch seine Preise angehoben oder war ich durch irgendeinen Grund für den Freundschaftsbonus disqualifiziert worden?

      Nachdem ich das Geld auf den Tisch gelegt hatte, öffnete ich die Tüte und holte die Handschellen sowie die Glock heraus. Sie war wirklich klein, ich würde sie in die Jackentasche bekommen. Das Magazin war mit 9-mm-Patronen geladen. Zufrieden schob ich es zurück in den Griff und machte mich auf den Weg zum Central Park.

      Es war nicht viel los, trotzdem sah ich ständig über meine Schulter und wechselte öfter als nötig die Straßenseite. Niemand folgte mir, doch die zusätzliche Vorsicht konnte nicht schaden.

      Ich verließ die Straße und nahm eine Abkürzung, die nur wenige Leute kannten. Einen Moment stand ich ruhig in der Dunkelheit, bevor ich leise pfiff. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich den Ruf des Roten Kardinals hatte nachmachen können.

      Hinter mir raschelte es, als Maggie sich durch das Gebüsch schob. »Angie?«

      »Hey.« Wieder holte ich zwei Geldscheine hervor und zeigte mein Handy.

      Sie nickte eifrig. »Dreht hier jeden Morgen seine Runden, Läufer, lange Beine.«

      »Wann?«

      »Bei Sonnenaufgang. Er ist allein und nimmt die östliche Route.«

      Ich spürte, wie sich das Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, denn eigentlich hatte ich gedacht, ins Hotel schleichen und in sein Hotelzimmer einbrechen zu müssen.

      »Definitiv allein?«

      Maggie dachte nach. »Definitiv. Schön, dich zu sehen.«

      »Ebenso.« Ich streckte die Hand aus und berührte ihre Schulter. »Soll ich dir einen Kaffee oder etwas zu essen holen?«

      »Nein. Ich muss weiter.«

      Sie verschwand lautlos zwischen den Ästen, und ich machte mich auf den Weg zu dem Teil des Parks, durch den Salvatore seine morgendliche Laufrunde drehen würde.

      Ich positionierte mich neben einer Laterne und wartete. Glücklicherweise war Geduld eine meiner Stärken, darin war ich wesentlich besser als Adreana, und nach etwas mehr als neunzig Minuten kam Salvatore endlich in Sicht.

      Obwohl ich direkt unter der Straßenlaterne stand, beachtete er mich nicht. Wozu auch? Ich war eine zierliche Frau und nicht besonders groß. In seinen Augen ging von mir keine Gefahr aus. Dabei hatte ich sogar noch die Kapuze meines Pullovers über die Strickmütze gezogen und verbarg mein Gesicht – eigentlich ein verdächtiges Verhalten.

      Deshalb reagierte er auch viel zu spät, als ich von der Seite auf ihn zu rannte und ihn zu Fall brachte. Bevor er auf dem Boden landete, hatte ich die Handschelle schon um sein Handgelenk zuschnappen lassen und hielt ihm die Waffe unters Kinn.

      »Aufstehen«, befahl ich leise.

      Salvatore starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an und gehorchte. Wie ein Vollidiot folgte er mir zu der Straßenlaterne. Ich legte die Handschellen darum, bevor ich sein zweites Gelenk ebenfalls fesselte. Die Laterne sorgte dafür, dass er nicht weglaufen konnte.

      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte ich, den Kopf noch gesenkt.

      »Jemand, der sich gigantischen Ärger eingehandelt hat. Du hast den Falschen überfallen«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

      Ich lachte, steckte die Waffe weg und holte das Messer raus. Dann zog ich meine Kapuze vom Kopf und lächelte ihn an, während ich den Hochzeitsmarsch summte. Er wurde blass.

      »Angie?«

      »Ja, und ich bin mir sicher, dass ich genau den Richtigen überfallen habe.« Es klackte leise, als ich die Klinge hervorschnellen ließ. »Wir sollten darüber reden, wie gern du mich heiraten und schwängern möchtest, und anschließend darüber, warum das nicht passieren wird.«

      Salvatore wimmerte tatsächlich, als ich das Messer gegen die Innenseite seines Oberschenkels drückte und langsam nach oben zog. Der Vorteil an seiner engen Laufhose war, dass sie nichts der Fantasie überließ. Ich ritzte die Haut an und hielt erst kurz vor seinen Hoden inne.

      »Oh und über die Entführung würde ich auch gern reden.«

      Er schluckte schwer. »Ich bin ganz Ohr.«

      »Wow. Du bist ein kluger Mann. So viel Einsicht hatte ich nicht erwartet, nachdem ich dich das erste Mal habe reden hören. Ich war fast beeindruckt davon, wie oft du das Wort ›heiraten‹ in einem Satz untergebracht hast.«

      »Was willst du, Angie?«

      Ich bohrte die Spitze der Klinge in seinen Penis und sah großzügig darüber hinweg, dass Salvatore leichenblass wurde. »Fangen wir lieber damit an, was ich nicht will. Du hast wahrscheinlich ein Foto von mir gesehen und gedacht: Ach, wie süß, so zierlich und die Locken – sie wird schon nichts dagegen haben, wenn ich sie einfach entführe und heirate. Es tut mir leid, deinen Traum zu zerstören, aber ich bin nicht die hübsche Prinzessin, die du über deine Schulter wirfst und mitnimmst. Wenn du mir jetzt nicht extrem glaubhaft klarmachst, warum du mich doch nicht heiraten willst, kannst du dich von deinen Hoden verabschieden. Der letzte Typ, der mich gegen meinen Willen ficken wollte, endete mit einem Teppichmesser im Hals. Seitdem haben sich meine Fähigkeiten bedeutend weiterentwickelt und ich würde mir mit dem größten Vergnügen Zeit lassen.«

      Dicht brachte ich mein Gesicht vor seins, während ich den Druck auf das Messer erhöhte. »Sehr viel Zeit.«

      Salvatore stolperte zwei Schritte nach hinten, bis die Handschellen klappernd gegen die Laterne schlugen. »Großer Gott! Lass mich in Ruhe, du Irre.«

      Ich lachte leise. »Nicht überzeugend genug.«

      »Was willst du?«

      »Dass du dich zurück nach Boston verpisst, ohne mich und ohne das Wort Hochzeit nur noch einmal zu denken.«

      »In Ordnung.«

      »Und ich will mein Erbe.«

      »Von mir aus«, murrte er und rollte mit den Augen. Sofort war ich da und schlitzte seine Laufjacke auf. Ich betrachtete seinen nackten Bauch. »Soll ich ein ›L‹ für Loser oder lieber ein ›A‹ für Angie in deine Haut schneiden?«

      »Lass mich in Ruhe, du verrückte Schlampe!« Er winselte die Worte schon fast.

      »Bitte recht freundlich.« Ich holte mein Handy raus und machte ein Foto. »Da ich mich mit der Mafia nicht so auskenne, wie sehr würde dein Ruf wohl leiden, wenn dieses Bild die Runde macht?«

      Er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, dass ich dich beleidigt habe. Du wirst mich nie wiedersehen.«

      »Das hoffe ich. Ansonsten kannst du dich auf etwas gefasst machen. Wenn du wirklich denkst, mich heiraten zu können, wirst du nie wieder schlafen, weil die große Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich dich im Schlaf umbringe. So, ich habe mir das Bild sicherheitshalber per E-Mail geschickt. Nur für den Fall, dass du versuchst, mir das Handy wegzunehmen.« Ich zwinkerte ihm zu, bevor ich das Messer an seiner Hose abwischte und einsteckte. »Oh und kümmere dich darum, wer den Hit auf mich ausgeschrieben hat. Es ist erbärmlich, dass du denkst, eine ganze Organisation leiten zu können, wenn du deine eigenen Männer nicht im Griff hast.«

      »Hey, warte«, rief er mir hinterher, als ich mich umdrehte und davonging. »Du kannst mich hier nicht so stehen lassen.«

      »Sieh zu und lerne, Arschloch!«

      »Und was soll ich sagen, warum ich dich doch nicht heirate?«

      »Weil ich schon einen anderen heirate. Es besteht die Möglichkeit, dass ich bereits schwanger von ihm bin«, log ich glatt. »Ich hoffe, du holst dir ein paar Frostbeulen, bevor deine Männer dich finden. Auf Nimmerwiedersehen.«
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      Als ich wach wurde und meinen Arm ausstreckte, tastete ich ins Nichts. Sofort riss ich die Augen auf. Das Bett war leer. Angie war weg. Hastig stand ich auf, nahm meine Hose und zog sie an.

      In dem Moment fiel mir auf, dass auch meine Waffe und mein Messer weg waren. Ich stürzte los. Die Wohnung war ebenso leer wie der Flur.

      Ohne Sinn und Verstand hämmerte ich an Vances Tür, bevor mir wirklich klar war, was ich tat.

      Er öffnete und ließ seinen Blick über mich wandern. »Will ich es überhaupt wissen?«

      Verlegen kratzte ich mich am Hinterkopf. »Ich habe Scheiße gebaut.«

      »Lass mich raten. Angie ist verschwunden«, bemerkte er trocken. »Sie hat wahrscheinlich zu viel Zeit mit Adreana verbracht. Und an dieser Stelle möchte ich ein hämisches Ich habe es dir gleich gesagt hinzufügen.«

      »Gibt es schon etwas Neues bezüglich Adreana?«

      Finster schüttelte er den Kopf. »Ich habe endlich jemanden aufgetrieben, der die ausgehenden Flüge für mich überprüft, aber das kann dauern, weil wir nicht wissen, wonach wir überhaupt suchen. Ich weiß nicht, welche Nationalität der Pass hatte, den sie benutzt hat, falls sie überhaupt geflogen ist. Dann gibt es verdammt viele Flughäfen …« Er brach ab und schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube, jetzt gerade ist Angie dringender. Dein Aufzug lässt vermuten, dass du sie endlich ins Bett bekommen hast.«

      »Sie mich«, korrigierte ich ihn. »Sie ist verschwunden – und hat meine Waffe mitgenommen.«

      »Ich brauche einen Kaffee. Du auch?«

      »Ja.«

      »Geh dich anziehen, dann überlegen wir weiter.«

      Mit hängendem Kopf trottete ich in die andere Wohnung und sammelte meine restlichen Kleidungsstücke ein. Ich wusch mir mit eiskaltem Wasser das Gesicht, um wieder klar denken zu können.

      Die Nacht war fantastisch gewesen, aber das Ende hatte ich nicht kommen sehen. Das würde dieses kleine Luder mir büßen, wenn ich sie in die Finger bekam.

      Ich roch den Kaffee schon, als ich Vances Wohnung wieder betrat. Er saß am Küchentisch und blätterte in der Zeitung. »Du und Angie also?«

      »So wie es aussieht wohl nicht.«

      Er schob mir einen Becher rüber und griff nach seinem Handy, weil es klingelte. Mit gerunzelter Stirn sah er aufs Display und seufzte. Er nahm den Anruf entgegen, stellte auf Lautsprecher und legte das Telefon auf den Tisch. »Salvatore, was verschafft mir die Ehre?«

      Ich ballte die Fäuste, weil ich ausrasten würde, wenn ich ein weiteres Mal zuhören musste, wie dieses Arschloch über Angie sprach. Seine bescheuerte Vierundzwanzig-Stunden-Frist war längst nicht um.

      »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen. Richtet dieser Irren aus, dass ich mich um die Sache mit dem Hit kümmern werde.«

      Vance sah mich an. »Leider verstehe ich nicht ganz, worum es geht.«

      »Angie! Sag ihr, dass ich mich kümmern werde.«

      »Kümmern?«

      »Ja, Herrgott. Hauptsache, sie kommt mir nicht noch einmal zu nahe. Ich werde sie ganz bestimmt nicht heiraten, ich hänge an meinem Leben.«

      Vance zuckte mit den Schultern und gestikulierte in meine Richtung, als wüsste ich, wovon unser Freund aus Boston sprach. Dann legte Salvatore einfach auf.

      »Was zum Teufel?«, fragte ich.

      Mein Boss wirkte ratlos. »Ich sage dir, wenn das so weitergeht, sind meine Haare allerspätestens nächste Woche komplett grau. Wie dumm von mir, anzunehmen, Adreana wäre schlimm – in Kombination mit Angie werden sie mich ins Grab bringen.«

      In einem Zug leerte ich den Kaffee in der Hoffnung, dass das Koffein meinem Gehirn auf die Sprünge half. Die Wohnungstür ging auf, und Angie kam herein, als hätte sie nur auf ihr Stichwort gewartet. In der Hand hatte sie eine Papiertüte mit dem Logo eines Delikatessenladens.

      Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

      »Bagels?«, fragte sie und lächelte.

      Vance hatte keine die Chance, etwas zu sagen, weil ich direkt aufsprang und mit dem Zeigefinger auf sie deutete: »Wo warst du?«

      Vielsagend blickte sie auf die Tüte in ihrer Hand. »Bagels holen.«

      »Und dafür musstest du meine Waffe mitnehmen?«

      »Ach so.« Sie seufzte, stellte die Bagels auf den Küchentisch und griff hinter ihren Rücken. Ich konnte nicht leugnen, dass es irgendwie sexy war, als sie meine Waffe hervorzog und sie mir hinhielt. »Vorher habe ich kurz mit Salvatore darüber gesprochen, dass er mich eigentlich gar nicht heiraten will. Tief in seinem Inneren wusste er es schon, glaube ich.«

      »Bitte?«, fragte Vance und lehnte sich gespannt nach vorne, um nicht ein Wort zu verpassen.

      »Drücke ich mich irgendwie undeutlich aus?« Angie klang genervt und zog die Stirn kraus. »Wie wäre es mit einem Dankeschön für die Bagels?«

      »Du hast mit Salvatore gesprochen«, wiederholte ich, um Angie zum Reden zu motivieren.

      »Ja.« Sie zuckte mit den Achseln, öffnete ihre Jackentasche und legte eine zweite Waffe auf den Tisch. »Aber ich war vorbereitet, keine Sorge.«

      Mit jeder Minute wurde ich fassungsloser. Als ich Vance einen warnenden Blick zuwarf, nickte er kaum merklich. Obwohl wir uns nahezu stumm verständigt hatten, bemerkte Angie, wie die Stimmung im Raum kippte, und sah zwischen uns hin und her.

      »Was ist?«

      Statt einer Antwort presste ich die Lippen aufeinander und packte ihren Arm. Sie stemmte die Absätze ihrer Boots in den Boden, fand auf den glatten Küchenfliesen allerdings keinen Halt. Da sie mir zu sehr strampelte, hob ich sie kurzerhand hoch und warf sie über meine Schulter.

      Ihr Aufkeuchen klang wie Musik in meinen Ohren.

      »Was soll das? Lass mich gefälligst runter! Vance, tu irgendwas.«

      Mit einem Nicken stand er vom Küchentisch auf und öffnete die Wohnungstür, damit ich Angie in das andere Appartement bringen konnte.

      Sie schnaufte wütend. »Das habe ich bestimmt nicht gemeint, du Mistkerl!« Nutzlos trommelte sie auf meinen Rücken. »Owen, hör auf damit!«

      Ich stellte sie vor der Tür ab, schloss auf und schubste sie hinein, bevor ich abschloss.

      Angie war klug genug, ins Wohnzimmer zu flüchten und sich hinter dem Sofa in Sicherheit zu bringen. Sie verschränkte die Arme. »Nur weil wir bedeutungslosen Sex hatten, bist du nicht dafür zuständig, zu entscheiden, was ich darf und was nicht. Geht’s dir jetzt besser?«

      »Noch nicht. Aber gleich«, knurrte ich.

      »Was ist überhaupt dein verschissenes Problem?«

      Ich ging näher zu ihr, und eine Weile umkreisten wir das Sofa, weil Angie immer weiter vor mir zurückwich. »Du hast dich unnötig in Gefahr gebracht. Ist dir klar, wie dumm das war?«

      Ihre Augen sprühten Funken. »Ich bin kein schwaches Frauenzimmer!«

      »Ach nein?«, fragte ich belustigt und ließ meinen Blick in eindeutiger Weise über ihren schmalen Körper gleiten. Wut loderte in meinem Magen, weil sie dermaßen leichtfertig gehandelt hatte. Allein der Gedanke, was ihr alles hätte passieren können, trieb mich in den Wahnsinn.

      »Nein!« Sie ballte die zierlichen Fäuste und entlockte mir damit ein Lächeln.

      »Das sehe ich anders. Nur weil du Salvatore zufällig überrumpelt hast, macht dich das nicht unbesiegbar. Gegen mich hast du keine Chance, Kleines.«

      Als würde der Spitzname ihr missfallen, rümpfte sie die Nase. »Ich habe immer einen Notfallplan parat.«

      Sie wollte es offensichtlich nicht anders. Mit jeder Minute, die sie sich uneinsichtig zeigte, wuchs mein Zorn.

      Es kostete mich nicht einmal Mühe, den großen Schritt nach vorne zu machen und sie zu packen. Ich schlang meinen Arm um sie und presste sie gegen meinen Körper, während ich mich vorbeugte und das Messer aus ihrem Stiefel zog.

      »Ist das dein toller Notfallplan, Angie? Und was machst du jetzt?«, flüsterte ich neben ihrem Ohr und trug sie ins Schlafzimmer.

      Sie wand sich wie eine Wildkatze in meiner Umklammerung, versuchte mich zu kratzen, beißen, treten und nach mir zu schlagen.

      Vor dem Bett ließ ich sie los und beobachtete ohne Mitleid, wie sie auf allen vieren vor mir landete. Wütend starrte sie zu mir hoch.

      »Du hast kein Recht, so mit mir umzugehen«, fauchte sie. Die Locken waren vollkommen durcheinander, ihre Wangen gerötet – sie sah wunderhübsch aus. Trotzdem hatte sie eine Lektion verdient, damit sie verstand, dass sie nicht auf eigene Faust losziehen durfte.

      Sie stand auf und strich ihre Haare nach hinten. »Bist du jetzt durch mit deinem Vortrag?«

      »Fast.«

      Die Hand auf ihren unteren Rücken gelegt schob ich sie zum Bett, setzte mich und zwang sie über meine Beine. Ihr wurde erst relativ spät klar, was ich vorhatte. Mit einem Schrei versuchte sie, sich aufzubäumen.

      Ich griff nach ihren Handgelenken, die in meiner großen Hand unfassbar winzig und zerbrechlich wirkten, und verdrehte sie, bis Angie sie in ihren Nacken legen musste. Sie strampelte heftiger, als ich den Knopf ihrer Hose suchte und ihn öffnete.

      Ich drückte ihren Oberkörper nach unten, zerrte ihre Jeans samt dem Slip hinunter und ließ meine Handfläche auf ihren nackten Arsch klatschen. Beim ersten Mal war sie zu schockiert, um zu schreien, doch sie erholte sich schnell und verlieh ihrem Unmut lautstark Ausdruck.

      Vance hatte vermutlich eine gute Vorstellung davon, was hier gerade passierte. Trotzdem sparte ich es mir, Angie darauf hinzuweisen, dass sie wie eine Furie klang.

      Mit jedem Schlag erstarb ihre Gegenwehr ein bisschen mehr. Als ihr Hintern gleichmäßig feuerrot war, schluchzte sie nur noch leise und ließ den Kopf hängen. Um ganz sicherzugehen, ließ ich zehn weitere Hiebe auf ihren Po regnen, bevor ich sie losließ.

      Angie nutzte die Gelegenheit sofort und brachte mehrere Meter Abstand zwischen uns. Sie zerrte ihre Hose nach oben und wimmerte leise, als der feste Jeansstoff ihre empfindliche Haut streifte.

      »Du wirst nie wieder eine solche Dummheit machen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

      Widerstand flammte in ihren Augen auf.

      Ich nickte in Richtung ihres Unterleibs und deutete auf meine Hand. »Ob ich mich klar ausgedrückt habe? Oder hast du noch nicht genug? Ansonsten gibt es viel mehr, wo die hergekommen sind.«

      Sie wich meinem Blick aus. »Ja.«

      »Gut.«

      Tränen liefen über ihre Wangen, doch sie ließen mich völlig kalt. Besser, sie weinte jetzt und begriff die Lektion als später, wenn es möglicherweise zu spät war.

      »Komm her«, sagte ich und winkte sie zu mir.

      Angie starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Auf gar keinen Fall.«

      »Zwing mich nicht, dich zu holen, Kleines. Komm her und zieh dich aus, oder ich übernehme das.«

      Sie schluckte schwer und kam langsam näher. »Was hast du vor? Ich habe gesagt, dass ich verstanden habe, was du gesagt hast.«

      Als sie in meiner Reichweite war, nahm ich ihre Hand und zog sie zu mir. Ich stand auf, küsste sie und streifte die Kapuzenjacke von ihren Schultern.

      Wenn ich sie schon bestrafte, konnte ich es zumindest wiedergutmachen. Zögerlich erwiderte sie den Kuss, krallte die Finger in mein T-Shirt und öffnete die Lippen, um meine Zunge hereinzulassen.

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, flüsterte sie an meinem Mund.

      »Hm«, machte ich. »Solange ich da bin, kannst du es aber getrost mir überlassen. Meinst du, ich hätte erlaubt, dass Salvatore dich heiratet?«

      Statt einer Antwort küsste sie mich. Ihr leichtes Zittern, als ich die Jeans zum zweiten Mal über ihren Po zog, sorgte für ein Ziehen in meinem Schwanz, der längst hart gegen meine Hose drückte.

      Ich hob Angie hoch, legte sie auf den Rücken und kniete mich zwischen ihre Beine. Während ich mich mit einer Hand über ihr abstützte, legte ich die andere auf ihre Pussy. Sie schloss die Augen, als ich ihren Hals und ihre Brüste küsste, mich langsam weiter nach unten vorarbeitete.

      »Owen«, wisperte sie heiser. »Hör nicht auf, hör bitte nicht auf!«

      Aufhören? Ich hatte nicht einmal richtig angefangen, dachte ich und saugte an ihrem Kitzler. Angie zuckte unter mir, wühlte die Finger in meine Haare und presste sich meiner Zunge entgegen. Ihr Geschmack erfüllte meinen Mund und ließ mein Begehren wachsen.

      Ich wollte, dass sie kam und kam und kam, bevor ich sie fickte.

      Angie rieb sich an mir, und ich stellte mir vor, wie es wäre, sie auf meinem Gesicht reiten zu lassen. Ein erster Tropfen lief über meine Eichel. Ich richtete meine Erektion in der Hose, bevor ich die Hände unter Angies Po schob, um besseren Zugang zu haben.

      Ihre Haut war aufgrund meiner Schläge erhitzt, und sie keuchte leise bei der Berührung, trotzdem hörte sie nicht auf, ihr Becken kreisen zu lassen.

      Ich liebte die Art, wie sie meinen Namen wisperte. Immer hastiger, je näher sie dem Höhepunkt kam. Sie zerrte an meinen Haaren, doch es störte mich nicht im Geringsten.

      »Owen!« Zitternd bäumte sie sich unter mir auf.

      Erst nachdem ich sicher war, dass sie sich kaum noch rühren konnte, richtete ich mich auf und streifte mein Shirt ab. Ich stand auf und meine Hose fiel zu Boden. Schwach stützte Angie sich auf ihren Ellenbogen ab, schenkte mir ein sinnliches Lächeln und leckte sich über die Unterlippe. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr überlebe.«

      »Ist das eine Herausforderung?« Ich griff nach ihren Knöcheln und zog Angie zu mir, bis ich ihre Beine über meine Schultern legen konnte. Dieses Mal wollte ich sie so tief wie möglich vögeln. Ein primitiver Gedanke, aber ich konnte mich nicht gegen das Verlangen wehren.

      »Großer Gott, nein. Ich würde dich nie herausfordern.« Sie streckte die Finger aus und strich federleicht über meinen Oberschenkel.

      Ungläubig hob ich eine Augenbraue und lachte, als sie errötete.

      »Okay, manchmal fordere ich dich vielleicht heraus.«

      Ihr Mund öffnete sich zu einem perfekten O, als ich meinen Schwanz an ihrer Pussy ansetzte.

      So langsam, wie es mir möglich war, drang ich in sie ein, bis sie die Arme um meinen Nacken schlang, sich an mich schmiegte und an meinem Ohr bettelte: »Mehr, Owen, mehr!«

      »Was denn jetzt?«, fragte ich und leckte über ihren Hals, bevor ich sanft knabberte. »Ich dachte, du kannst nicht mehr …«

      Sie biss in meine Kehle und zwickte die Haut mit ihren Zähnen. »Ärgere mich nicht!«

      »Würde mir nie einfallen.« Mit einem Kuss verschloss ich ihren Mund und erstickte den lauten Schrei, als ich die Hüften zurückzog, nur um mich gleich darauf ganz in ihr zu versenken.

      »Genau so. Genau so. Genau so.« Ihr Kopf fiel nach hinten, sie krallte die Nägel in meine Schultern und gab sich mir vollkommen hin.

      Meine Hoden zogen sich zusammen. Ich wusste, dass ich nicht lange durchhalten würde, aber es war mir egal. Angie war zu verlockend und berauschend. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich wie ein Süchtiger.

      Als ich das vertraute Prickeln in meinem Unterleib spürte, ließ ich meine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie gab mir alles, was sie zu bieten hatte. Fieberhaft klammerte sie sich an mich, wisperte unverständliche Worte an meinen Lippen, erwiderte meinen Kuss und kam meinen Stößen entgegen, bis ich tief in ihr abspritzte.

      Während ich durchatmete und versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, wie heftig mein Herz raste, verharrte ich ruhig in ihr.

      Dann stand ich auf, stieg in meine Hose und knöpfte sie zu.

      Angie rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und gähnte. »Wo willst du hin?«

      »Da du klargemacht hast, dass es nur bedeutungsloser Sex ist, sehe ich den Sinn nicht, länger hierzubleiben.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde wurden ihre Augen schmal, bevor sie einladend lächelte. »Das ist aber nicht gerade das Verhalten eines Gentleman. Ich dachte, du wärst nett.«

      »Was hat dir den Eindruck vermittelt, ich sei nett? Dass ich meinen Lebensunterhalt mit krimineller Arbeit bestreite und gelegentlich Leute umbringe? Nur weil du auf meiner guten Seite stehst, heißt das nicht, dass ich auch ein guter Mensch bin. Ich bin nur ein Killer, der dich zufällig mag. Mehr nicht.«

      Ich hob mein Shirt vom Boden auf und nahm das Waffenhalfter. Dann verließ ich die Wohnung so schnell, dass sie keine Chance hatte, mir eine neunmalkluge Bemerkung hinterher zu rufen. Angie mochte gut im Improvisieren sein, aber ich hatte einen Plan.

      Ich hatte immer einen Plan.
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      Ich öffnete die Tür, als es klopfte, und stand Vance gegenüber. Er blickte auf seine Uhr. »Du musst packen.«

      Mit gerunzelter Stirn erwiderte ich: »Dir auch einen wunderschönen Tag.«

      »Ich meine es ernst, Angie. Wir bringen dich sicherheitshalber in eine andere Wohnung. Bitte pack deine Sachen.«

      »Okay, okay«, sagte ich, als er sich an mir vorbeischob und sich in dem Appartement umsah. Die meisten Sachen hatte ich bisher nicht einmal ausgepackt.

      »Wo sind meine Pässe?«

      Er hatte sein Handy in der Hand und schaute hoch. »Welche Pässe?«

      »Ich bin keine Idiotin, Vance. Du weißt, welche Pässe ich meine. Die hinter dem Spiegel im Badezimmer.«

      »Owen hat dein Zeug eingepackt, da musst du ihn fragen.«

      Obwohl er meinem Blick ausdruckslos standhielt, wusste ich, dass er log.

      »Wo ist Owen eigentlich? Ich habe ihn jetzt seit zwei Tagen nicht gesehen.« Seit dem Spanking, um genau zu sein. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass ich jedes Mal lebhaft daran erinnert wurde, wenn ich mich hinsetzen wollte. Ich hasste Owen noch immer dafür, dass er mir meine Schwäche demonstriert hatte. Außerdem hatte er kein Recht, mich zu bestrafen. Er führte sich wie ein Neandertaler auf.

      Trotzdem vermisste ich ihn.

      »Keine Ahnung. Er ist ein großer Junge und muss sich nicht bei mir an- und abmelden.«

      Wieder war ich mir sicher, dass er log. Ich nickte. »Groß ist er wirklich. Alles an ihm.«

      Vance verzog das Gesicht, als hätte ich ihm in den Bauch geboxt. Dann sah er mich an und seufzte schwer. Das tat er in meiner Gegenwart sehr oft. »Pack bitte einfach, und tu mir den Gefallen, nicht weiter über Owens Schwanz zu reden. Das wäre entzückend.«

      »Hm. Entzückend ist leider aus. Ich habe nur Giftspritze im Angebot.«

      Er zog eine Augenbraue hoch und schob sein Handy in die Hosentasche. »Also gut. Es wäre wirklich nett, wenn du deine Sachen zusammenpackst. Wir machen uns ein wenig Sorgen, weil wir befürchten, dass Salvatore doch noch einmal zurückkommt. Außerdem willst du sicherlich nicht für immer neben mir wohnen bleiben. Ich bringe dich in eine andere Wohnung.«

      Ich schnüffelte in die Luft. »Riechst du das?«

      »Was?«

      »Hier riecht es irgendwie nach Bullshit. Ich glaube dir nicht ein Wort. Wenn ich irgendwo sicher bin, dann vermutlich zwei Meter von deiner Wohnungstür entfernt.«

      Vance verschränkte die Arme und beugte sich über mich. »Du hast zehn Minuten, um zu packen, bevor ich dich am Knöchel in die Tiefgarage schleife.«

      »Das klingt schon eher nach dir. Und wohin bringst du mich?«

      »Neun Minuten und fünfzig Sekunden. Ich warte im Flur.«

      Mit hängenden Schultern sah ich ihm nach. War es eine Falle? Wollte er mich loswerden? Oder schlimmer noch: an Salvatore übergeben? Warum war Owen nicht da?

      Ich merkte, dass ich mich besser fühlen würde, wenn Owen hier wäre. Es nagte an mir, wie er aus der Tür spaziert war. Wahrscheinlich hatte er mich schon vergessen. Dabei war ich mir sicher gewesen, mein Plan würde aufgehen.

      Müde ging ich ins Schlafzimmer, zog meine Reisetasche unter dem Bett hervor und stapelte die wenigen Sachen, die ich ausgepackt hatte, hinein. Es rumpelte im Wohnzimmer, und als ich mich nach hinten lehnte, um einen Blick durch die geöffnete Tür zu werfen, sah ich zwei Typen, die meine Kisten nach draußen trugen. Vance lehnte an der Wand im Flur und tippte auf seinem Handy herum.

      Seit Adreana verschwunden war, schien er damit verwachsen zu sein. Entweder er telefonierte oder er tippte E-Mails. Ich fragte mich, ob er schon eine Spur von ihr hatte. Allerdings würde ich mich hüten, mich danach zu erkundigen.

      Addy hatte mir eine Nachricht zukommen lassen, dass es ihr gut ging. Wir hatten vor ewigen Zeiten vereinbart, eine bestimmte Annonce auf Craigslist aufzugeben, wenn wir den anderen wissen lassen wollten, dass alles in Ordnung war. Sollte Vance meinen Browserverlauf überprüfen – und ich machte mir keine Illusionen, dass er es tat –, würde er sich nur wundern, warum ich nach Aquarien gesucht hatte. Mittlerweile war ich sehr froh, dass Adreana und ich den Hang zur Paranoia teilten und für alle Eventualitäten Pläne geschmiedet hatten.

      Überrascht schaute Vance mich an, als ich mich vor ihm aufbaute.

      »Fertig.«

      »Schon?«

      »Warum sollte ich lügen?«

      Er hob die Hände. »Ist ja gut. Gott, du bist heute ganz schön angriffslustig.«

      Statt einer Antwort schnaubte ich geräuschvoll durch die Nase. Ich wusste selbst, wie schlecht meine Laune war. Um ehrlich zu sein, hatte ich sogar eine Theorie, woran es liegen könnte. Mit Vance würde ich diese aber bestimmt nicht teilen. Ihm würde es nur zu gut gefallen, wenn ich ihm gestand, dass Owen mir fehlte und es an mir nagte, wie er abgezogen war.

      Vance ging voraus zum Fahrstuhl und ich folgte ihm. Die Seitenblicke, die er mir zuwarf, bemerkte ich, ignorierte sie aber.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Adreana das Land verlassen hat.«

      »Aha.«

      »Du hast nicht zufällig eine Theorie, wohin es sie verschlagen hat?«, bohrte er nach.

      Ich schwieg, bis wir in der Tiefgarage waren, und folgte Vance zu dem Oldtimer, den er so abgöttisch liebte. »Grönland?«

      Er rollte mit den Augen. »Verarschen kann ich mich alleine.« Ruppiger als nötig nahm er mir die Reisetasche ab und gestikulierte, dass ich einsteigen sollte. Nachdem er die Tasche in den Kofferraum gelegt hatte, setzte er sich hinters Steuer. »Hast du gar kein Mitleid mit mir? Ich vermisse Querida wirklich.«

      Ich starrte ihn an. »Querida?«

      Seine Fingerknöchel wurden weiß, weil er das Lenkrad hart umklammerte. »Ein Spitzname.«

      »Soso. Hätte nicht gedacht, dass du der Typ für Spitznamen bist.«

      Er brummte: »Da sind wir schon zwei.«

      Ich lachte und klappte die Sonnenblende nach unten, als wir aus der Tiefgarage fuhren.

      »Fass dir ein Herz, Angie. Du weißt bestimmt irgendetwas. Hilf mir.«

      »Nein.«

      »Du bist eiskalt.«

      Ich musterte ihn von der Seite. »Weißt du was, Vance?«

      »Was?«

      »Falls du Adreana jemals findest und ihr wehtust, bringe ich dich um. Und es ist mir scheißegal, ob ich bei dem Versuch draufgehe oder nicht. Ich kenne Addy jetzt seit mehr als zwölf Jahren. In der ganzen Zeit habe ich sie zweimal weinen sehen – und wir haben echt einige Scheiße erlebt, die du dir nicht einmal in den kühnsten Träumen vorstellen kannst. Doch während der letzten Tage, die ich mit euch beiden verbracht habe, hat sie mehrfach geweint. Natürlich hat sie versucht, es zu verbergen, aber ich kenne sie gut genug. Entweder du machst sie glücklich oder du lässt sie gehen.«

      Vance antwortete nicht, und ich wandte das Gesicht ab, um aus dem Fenster zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich zu weit gegangen war, und es war mir auch egal.

      Wir fuhren nicht lang und blieben zu meiner Erleichterung in Manhattan, wo ich mich wenigstens auskannte.

      Vance parkte am Straßenrand vor einer Reihe sehr gepflegter und teuer wirkender Brownstones. Ich beäugte die Häuser und wusste nicht so ganz, was er hier wollte.

      »Es war nie meine Absicht, Adreana wehzutun.«

      Da ich nur schnippische Antworten parat hatte, begnügte ich mich mit einem knappen Nicken. »Was machen wir hier?«

      »Du wirst dort wohnen.« Er deutete auf das Haus mit der Nummer 221b.

      »Was ist eigentlich mit meinem Erbe? Hat Salvatore sich deswegen bei euch gemeldet?«

      »Nicht direkt.« Vance hatte es mit einem Mal sehr eilig, auszusteigen.

      Mir blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Er holte die Tasche aus dem Kofferraum und stieg die fünf hohen Stufen zur Tür des Brownstones hoch.

      »Vance! Was sagst du mir nicht?«

      Er rammte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür, stellte meine Tasche in den Flur und drehte sich zu mir um. Ich protestierte, als er meinen Arm packte und mich über die Schwelle schob.

      »Vance?«

      Mein Herzschlag beschleunigte sich, während ich zusah, wie er die Flucht ergriff. »Vance!«, schrie ich und wollte ihm hinterherlaufen.

      »Er wird nicht zurückkommen«, ertönte Owens Stimme hinter mir.

      Erschrocken presste ich eine Hand gegen die Brust und fuhr herum. »Du hast mich erschreckt.

      Er zuckte nur mit den Achseln, doch ich sah das belustigte Funkeln in seinen Augen.

      »Und was machst du in meinem Haus?« Ich war sauer, weil er sich nicht gemeldet hatte, und fest entschlossen, ihn es spüren zu lassen.

      »Streng genommen ist es mein Haus.«

      Ich bringe dich in eine andere Wohnung, hatte Vance gesagt. Warum hatte ich nicht gleich geahnt, was er vorhatte? Dieser Windhund!

      »Muss ich das verstehen? Erst verschwindest du für zwei Tage und dann liefert Vance mich bei dir ab? Hättest du die Güte, mir das zu erklären, und wo warst du überhaupt?«

      Owen ging an mir vorbei und hob die Tasche auf. Ich verspürte ein wohliges Gefühl, als ich dabei seinen wunderbaren Geruch erahnen konnte.

      »In Boston.«

      »Du warst in Boston?«, wiederholte ich ungläubig. Mein Magen machte einen Satz. Wie wahrscheinlich war es, dass Owen irgendetwas in Boston zu tun hatte, was nicht im Zusammenhang mit mir oder Salvatore stand?

      »Boston«, gab er zurück. »Ich habe mich um die Sache mit dem Erbe gekümmert.«

      Ich riss die Augen auf. »Was?«

      »Du hast mich schon verstanden.« Er zwinkerte mir zu und drehte sich um. Mit meiner Tasche verschwand er in dem langen Flur.
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      Ich konnte es förmlich hinter ihrer Stirn arbeiten hören, während sie hinter mir herlief und sich dabei Mühe gab, wütend zu stapfen. Dabei klang sie einfach nur entzückend.

      »Was gibt es mit meinem Erbe zu regeln?« Die Angriffslust tropfte aus ihrer Stimme.

      Gott, wie sehr ich sie vermisst hatte. Ich war schon gestern Abend nach Hause gekommen, und es hatte mich alles an Kraft gekostet, nicht zu ihr zu gehen und über sie herzufallen.

      Ich öffnete die Schlafzimmertür und stellte ihre Tasche ab, bevor ich in die Küche ging. Angie blieb im Durchgang zur Tür stehen und rümpfte ihr Kinn. Das machte sie immer, wenn sie im Begriff war, ihre Attacke durchzuführen. »Owen, antworte mir.«

      »Setz dich. Oder bereitet dir das noch Probleme?« Ich zeigte auf den freien Küchenstuhl, nachdem ich mich gesetzt hatte.

      Das Blut schoss in ihre Wangen. »Mistkerl!«

      »Gut möglich.« Ich bedeckte die Papiere auf dem Tisch mit den Händen.

      Da ihre Neugier stärker war, ließ sie sich schließlich – sehr langsam – auf den Stuhl sinken. Ich grinste sie wissend an, was sie geflissentlich ignorierte.

      »Letztlich war es gut, dass du Salvatore attackiert hast, denn das hat ihn meinem Vorschlag gegenüber sehr aufgeschlossen gemacht. Er ist nämlich der Meinung, dass du vollkommen verrückt bist, und war angetan von der Idee, dass jemand auf dich aufpassen sollte, damit du keine Dummheiten machst.«

      Ihre Augen wurden schmal. »Aufpassen?«

      Ich schob ihr die Heiratskunde rüber, zog den Kugelschreiber aus der Tasche und drückte die Mine heraus, bevor ich ihn ihr reichte.

      Sie drehte das Blatt um und überflog es. Zuerst wühlte sie sich mit der Hand durch die Haare, dann schnalzte sie mit der Zunge.

      Ich wurde nervös, weil ich mit einem heftigen Wutanfall gerechnet hatte. Stattdessen sah sie hoch und schenkte mir das süßeste Lächeln aller Zeiten.

      »Du bist ein Mistkerl.« Dann nahm sie den Stift und unterschrieb anstandslos.

      Mein Puls schnellte in die Höhe. Ich hatte einen Hungerstreik erwartet oder dass sie eine Waffe zog und mich auf der Stelle erschoss, aber keine Kapitulation in weniger als fünfzehn Sekunden.

      »Du bist mir voll ins Netz gegangen«, erklärte sie und zwinkerte mir zu.

      »Ich denke, es ist eher umgekehrt.«

      »Dir ist klar, dass ich das Geld nicht brauche, oder? Adreana und ich haben immer alle Einnahmen geteilt, sobald ich zur Bank kann, habe ich Zugriff auf mehrere Millionen Dollar.«

      »Warum hast du dann unterschrieben?«

      Sie stand auf, kam zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. Ihre Lippen fühlten sich unglaublich weich auf meinen an. »Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte: Ich mag dich. Tatsächlich hätte ich dich auch noch gefragt, wie du zu einer Beziehung stehst, ich wollte nur sichergehen, dass das bei dir nicht irgendein Mitleidsding ist.«

      Mit einem Knurren rückte ich auf dem Stuhl herum, bis mein harter Schwanz sich gegen ihren Unterleib presste. »Fühlt sich das wie Mitleid an?«

      Sie legte ihre Hand darauf. »Keine Ahnung. Das sollte ich mir aus der Nähe ansehen.«

      Ich lachte, zog sie an mich und küsste ihre Schläfe.

      »Gib zu, dass ich dich ausgetrickst habe.«

      »Ich habe dich ausgetrickst«, stellte ich klar.

      »Nein, ich dich.«

      »Nein.«

      »Doch.«

      »Nein.«

      Wir machten weiter, bis Angie zu lachen begann. »Ich habe den Überblick verloren.«

      »Möchtest du eine Feier?«, schlug ich unsicher vor. »Mädchenkram?«

      »Mädchenkram?« Sie lachte und schmiegte sich enger an mich.

      »Du stehst doch auf Mädchenkram.«

      Ihr Atem kitzelte meinen Hals. »Das stimmt wohl. Ich schätze, ich warte damit, bis Adreana wieder hier ist.«

      Überrascht lehnte ich mich zurück, damit ich sie ansehen konnte. »Meinst du, sie kommt zurück?«

      »Ich denke schon. Wenn Vance sie nicht vorher findet. Er scheint fest entschlossen zu sein. Ich gebe ihm sechs Monate, bevor ich so viel Mitleid habe, dass ich ihm einen Tipp gebe.«

      »Du bist eine Sadistin!«

      »Sagt der Mann, der mir den Hintern versohlt hat? Eigentlich sollte ich mich bei dir revanchieren.«

      »Das würde ich dir wirklich nicht raten, Kleines. Küss mich!«

      Sie lächelte, schlang die Arme um meinen Hals und kam meiner Aufforderung nach. »Ich liebe dich«, flüsterte sie vor meinen Lippen.

      Ihr hungriger Kuss hinderte mich im ersten Moment daran, es zu erwidern, aber ich war mir sicher, dass sie es auch so wusste.
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